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Drud und Berlag von Friedrich Vieweg und Sohn. 


1850. 





An 


Stau Therele von fützow, 
geb. von Htruve, 
in 


Batapia. 


As Freunde mir im Anfang des vorigen 
Jahres riethen, die Briefe, welche jebt gebrudt 
vor mir liegen, zu fammeln, und fie der Deffent: 
lichkeit zu übergeben, weil fie ein allgemeineres 
Intereffe haben koͤnnten, zügerte ich dies zu thun 
und theilte Dir, meine Therefe! bie Bedenken 
mit, welche fich Dagegen in mir regten. Es fchien 
mir, als müfle eine plaftifh abgerundete Form 
auch für folche Darftellungen gemählt werben, 
als fei überhaupt fo viel über jened Jahr aufge- 
zeichnet, daß der Wunfch, noch mehr darüber zu 
hören, nicht lebhaft fein inne. Jene Freunde 
blieben aber, troß diefer Einwendungen, bei ihrer 
Meinung, Du flimmteft ihnen bei, und ich ent= 
ſchloß mich endlich zur Herausgabe der Briefe, 
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da ich mir anderer Seitd aus eigener Erfahrung 
fagen durfte, daß oft Beine Züge, welche unter 
dem Eindrud ded Augenblides wahrheitötreu feft- 
gehalten wurden, fpäter eine größere Bedeutung 
haben koͤnnen. 

Wie dem nun fei, wie die Lefewelt das Bud) 
aufnehmen möge, Dir wird es lieb fein, ald Ers 
innerung an ein Jahr, dad wir faft ganz mit 
einander zugebracht haben; ed wird Dich freuen, 
weil fih Dir alle unfere guten Stunden in Paris, 
Berlin, Hamburg und Frankfurt wieder beleben 
- werben, wenn diefe Blätter Dich in Deiner neuen 
palmenumfchatteten Heimath erreichen. 

So gehe dad Buch denn zu Dir, meine 
Therefe! ald ein Gruß aus Europa, ald eine 
Gabe der Liebe, ald eine Erinnerung an mich. 


Berlin, den 18. Sanuar 1850. 


Fanny Lewald. 
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Reife von Oldenburg nach Paris. 


Erinnerungen a. d. Zahre 1848. I. 1 


1. 


Bremen, den 28. Februar 1848. 


Heute früh habe ich Oldenburg verlaffen und es 

ſcheint, als ob ich mit dem erften Schritte aus 
ber Eleinen, flilen Refidenz gleich in eine neue 
Welt vol Wunder verfeßt werden follte. — Die 
Republik proflamirt in Paris! 

In tieffter Friedendficherheit war ich am Mor: 
gen durch die Straßen von Oldenburg gegangen. 
Wie ftil und ruhig gefeftet ſah die Welt aus. 
"Alle Laden der Eleinen, zum Theil aus rothen 
Backſteinen gebauten Häufer waren gefchloflen ; 
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ein fchlaftrunfener, vierfchrötiger Poftilon zog mit 
. vier fehwerfälligen Pferden zur Poft; der Stall- 
junge fang ein plattdeutfches Lied. An der 
Hauptwache, dem Schloffe gegenüber, ging zwi⸗ 
fhen den beiden Kanonen die Schildwache auf 
und nieder. In der Baumallee, auf dem räumi- 
gen Schloßplatz Alles ftill; das wunderliche Schloß, 
mit feinen Anbauen und Thuͤrmchen wie im Mor: 
genfchlafe träumend. Der Frieden ruhiger Ein- 
fürmigfeit lag über Oldenburg auögebreitet, und 
ich hatte mich mährend meines zehnwoͤchentlichen 
Aufenthalts fo heimiſch in dieſer Exiſtenz gefuͤhlt, 
daß ich mich beinahe fuͤrchtete vor den heftigen 
Aufregungen, vor den gewaltigen Eindruͤcken, die 
in Paris meiner warteten. 

Auf dem kleinen Dampfſchiffe, das uns die 
Hunte und Weſer entlang nach Bremen fuͤhren 
ſollte, waren nur wenige Leute. Der Mond ſtand 
noch hoch am Himmel und beleuchtete den engen 
Hafen, die hollaͤndiſchen Muͤhlen, die niedrigen 
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aus Wiefenland beftehenden Ufer: der Hunte. 
Trockenes Schilf, melandholifch im Morgenminde - 
ſchwankend, neigte fich zu den Eiöfchollen nieder, 
welche vereinzelt umhertrieben. Wir gingen in 
die Kajüte hinab, nachdem wir den Zurüdbleiben- 
den die legten Grüße zugewinkt hatten. Wäh- 
rend der Fahrt bildete Paris faſt ausfchlieglich 
den Gegenftand unferer Unterhaltung. Das 
Reformbankett, Guizot's flarred Verhalten, Louis 
Philipp's trogige Sicherheit wurden befprochen, 
und man nahm als gewiß an, daß die Reform 
durchgehen, die Krone nachgeben werde. Ich er- 
wartete eine bewegte, eine intereflante Zeit in 
Paris. 

So langten wir in Bremen an. Aber kaum 
hatten wir den Fuß aus dem Dampfſchiff auf die 
Erde geſetzt, ald und Doktor Andree mit einem 
Beitungsblatte in der Hand entgegentrat. »Louis 
Philipp ift geflohen! Die Republik ift proflamirt 
in Paris! Und hier, leſen Sie!« Ich nahm dad 
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Beitungdblatt und las unter den Namen ber pro- 
viforifchen Regierung: »Albert, ouyrier I« 

Eine neue Xera beginnt. Was wird fie den 
Franzofen bringen? Neue Kämpfe? Mord und 
Guillotine? Eine kurze Epoche der Freiheit und 
neue Tyrannei? — Ich kann's nicht glauben. 
Mörderifche Kriege, blutige Kämpfe kommen mir 
unmöglich, kommen mir undentbar vor, nachdem 
man bie Ideen bed Socialismus, der brüderlichen 
Menfchheitövereinigung, im Leben zu verwirklichen 
verfucht hat. Jemand todtfchlagen, weil er nicht 
unferer Meinung ift, oder weil er dieſſeits und 
wir jenfeitd des Fluffed wohnen; weil wir andere 
Sitten, andere Sprache haben, das Alles wäre 
doch zu traurig bei dem jegigen Kulturzuflande. 
Der Krieg gebildeter Völker untereinander ift der - 
legte Reſt thierifcher Rohheit und muß verfchwin- 
ben von ber Erde. Ich glaube an die Menfch- 
heit, an die Zukunft, an das Beſtehen der Res 
publit. Schöne Hoffnungen, glorreiche Erin 
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nerungen knuͤpfen fich an den männlichen Klang 
dieſes Worted. Mehr ald je zieht ed mich nach 
Paris. Ich möchte fehen, wie ein Volk fich ein- 
richtet, wie e8 fich den Staat geflaltet, nachdem 
ed fich reif erklärt hat zu freier Selbftbeflimmung. 
Welche Eindrüde ftehen und in Paris, dieſem 
ewig Elopfenden Herzen Europas, bevor! 


» 


Bremen, ben 29. Februar. 


Es ift ein großer Mangel der Sprachen, daß 
Männer und Frauen ſich berfelben Worte zur 
Bezeichnung ihres Glüdes bedienen, da doch dies 
Gluͤck felbft fo wefentlich von einander verfchieden 
if. Das habe ich geftern recht im Bremer 
Rathskeller empfunden und bedacht. 

»Weberirdifch glüdlich!« feufzt eine fentimen- 
tale, hellblonde Deutfche in ihrer unirdifchen Er- 
habenheit — und ein Mann, der alle lachenden 
Erinnerungen froher Zrinfgelage in ben düftern 
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unterirdifchen Kellergemächern Deutfchlands im 
Gedaͤchtniß liebend bewahrt, ſpricht gedankenlos 
das »uͤberirdiſch gluͤcklich!« nach, ſtatt »unterirdiſch 
gluͤcklich« zu ſagen. 

Mein Leben lang hatte ich vom Bremer Raths⸗ 
keller, von den Hamburger Auſternkellern gehoͤrt; 
unzaͤhlig oft Hauff's und Heine's Phantaſien an 
den Bremer Rathskeller geleſen und deutlich ſtan⸗ 
den mir Heine’d Worte in der Seele: 


»Ich weinte vor Andacht, und endlich 
Erſchloſſen ſich mir die Pforten des Heils, 

Mo die zwölf Apoftel, die heil'gen Stüdfäffer, 
Schweigend pred'gen, und bod) fo verſtaͤndlich 

- Kür alle Völker. 
Das find Männer ! 

Unſcheinbar von außen, in hölzernen Röcklein, 
Sind fie von innen ſchoͤner und leuchtender, 
Denn all' die ſtolzen Leviten des Tempels. 

| Hallelujah! Wie lieblich ummehen mic 
Die Palmen von Beth EI! 
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Wie buften die Myrchen vom Hebron! 

Wie raufcht der Jordan und taumelt vor Freude! — 
Und meine unfterblidhe Seele taumelt, 

Und ich taum’le mit ihr, und taumelnd 

Bringt mid) die Treppe hinauf, an's Zageslicht, 
Der brave Rathökfellermeifter von Bremen. 


Da kam ich im lebten December nach Bre 
men an einem hellen Sonntage, und durchwan= 
derte in Gefellfchaft lieber Freunde die fchöne, 
aufblühende Stadt, die ſich um den ernften Kern 
der Altſtadt in hellen, lichten Straßen auöbreitet, 
wie eine blätterreiche Blume um ihren dunfeln 
Kelch. 

Das Rathhaus iſt ein ſchoͤnes Gebaͤude. Ar⸗ 
kaden ſtuͤtzen den erſten Stock, und unter den reich 
verzierten Steinbogen dieſer Arkaden ſteigt man 
die Treppe hinab in die geweihten Hallen des 
Bremer Raͤthskellers. 

Ich hatte die ganzen Zuruͤſtungen mittelaltri⸗ 
ger Poeſie in mir zurecht gelegt — das deutſche 
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unterirdifche Mittelalter fland im Vorgrunde mei- 
ner Seele, von den Berfammlungdorten der bei- 
ligen Fehme auf der rothen. Erde, bid zu ber 
wunderbaren unterirdifhen Synagoge zu Prag. 
Sch ſah hanfeatifche Handels⸗ und Rathsherren 
in breitfchnabligen Schuhen, im fchwarzen Ges 
wande, die goldene Ehrenkette unter der weißen 
Halskrauſe; ich fah den diden Wirth, den Ty⸗ 
tannen und Hofnarren feiner Gäfte; ich ſah die 
»Meifter der Zünfte« verfammelt vor dem Rath: 
baufe, ſchon damals die Kämpfe der Jetztzeit be⸗ 
ginnend — aber die nüchterne, glattgemweißte 
Profa der übertünchten Wände machte die bunten 
phantaftifchen Bilder verfchwinden. 

Einer unferer Begleiter, auf deſſen lebensfro⸗ 
hem Gefichte, in deſſen hellen Augen ein ganzes 
. ungebrudted und doch oft in Scene gefehtes Werk, 
„über die Kunft fröhlicher Gelage,« zu leſen war, 
fah ganz beftürzt den Ausdruck der Enttäufhung 
in meinen Zügen. 
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„Kein Ort auf der Welt kommt diefem gleich!« 
rief er. »Sehen Sie diefe faubern, weißen Wölbun- 
gen! wie dad Sonnenlicht vergnüglich hineinfcheint, 
und fo flimmernd an den Wänden herumfpielt, 
wie der Wein in dem Glafe. Und bie: heilige 
Stille, die dort in der Dunkelheit der Urgemächer 
berrfcht! — O! dort! dort funkelt das gediegene 
Gold der Begeifterung und quillt in firömendem 
Leben hervor, das trodenfte Hirn befruchtend, daß 
ed buftende Blüthen der Poefie, firahlende Perlen 
des Humord erzeugt. Kellermeifter! Licht! und 
vorwärts in bie Urwelt!« 

Der Kellermeifter hatte unſern Begleiter bes 
grüßt, wie man ben Aufgang der Sonne zu bes 
grüßen pflegte: mit ber freubigen Ruhe der Si- 
cherheit. So gewiß die Sonne allmorgenlid) am 
Horizonte aufgeht, fo gewiß” erfcheint alltäglich 
der fröhliche Doktor dem zärtlichen Auge des 
Rathskellermeiſters zu Bremen. 

Außer den braunen Zifchen und Bänfen, die 
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in dem großen Raume für die Trinker hergerichtet 
find, geht ein langer Verfchlag an ber Wand hin, 
unter den Senftern, welche fi) an der Straßenfeite 
befinden. Diefer Verſchlag ift innen fo abgetheilt, 
daß unter jedem Fenſter ein kleines Kämmerchen 
entfteht. Grüne Vorhänge verhüllen das Senfter. 
Ein Tiſch und zwei Bänke, fo lang ald dad Ges 
- mach, und feftgenagelt an den Boden beflelben, 
ein SKlingelzug und die Weinkarte, bilden das 
ganze Ameublement — und die Bänke find hart 
und der Tiſch iſt ſchmal, in diefem Trinker⸗Pa⸗ 
radiefe zu Bremen. 


Mir warfen einen flüchtigen Bli hinein und 
fhritten den innern Kellergewölben zu. 


Da lagen die alten Stüdfäffer mit ihren Ems 
blemen, wie bie Götter der Unterwelt, in ewigem 
Schweigen. Gelbfladernd flreifte dad Licht ded 
Kellermeiſters die Geftalt des Bacchus, der wein- 
umkränzt thronte auf dem größten Stuͤckfaſſe, 
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umgeben von den zwölf Apofteln und von allen 
Blüthen der Rofe von Bremen. 

Ich fah dad Alles, ich fah das mißvergnügte 
Geſicht ded Doktord über unfere Gleichgültigkeit, 
ich hörte feine audgefprochene Geringfchägung un⸗ 
ferer weiblihen Einfiht — und flieg, beſchaͤmt 
meine mittelaltrigen Träume verhüllend in der 
eigenen Seele, zum Tageslichte hinauf. 

So dachte ich auch geftern noch von dem 
Rathskeller, ald wir von einem Spaziergange 
auf den Waͤllen heimkehrten. Die feuchte Wärme 
des Vorfrühlingd drang aud der Erde empor und 
fiel im leichten Sprühregen durch die Nacht vom 
Himmel hernieder. Weil es fo mild war, moch⸗ 
ten wir nicht nach Haufe gehen, und fchlenderten 
auf dem Marktplag auf und nieder, in ernſtem 
Gefpräche über die erſten Donnerfchläge der Res 
volution, die eben, von Weſten ber, an unfer 
Ohr gebrungen waren. Aus der Börfenhalle, 
aus den Kaffeehäufern und Hotels glänzten helle 
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Gasflammen und ließen deutlich die langgeſtreckte 
Mafle des Domes, inmitten des Marktes, erfennen. 
Manche Prophezeiung für die Geftaltung der naͤch⸗ 
fien Zufunft ward ausgefprochen, mancher Wunfch, 
manche Hoffnung für die Entwidelung der Menfch- 
beit. Wir waren ernft, faft feierlich geflimmt, wir 
winfchten ruhig und ungeftört beifammen zu 
bleiben. »Laß uns hinabgehen in den Rathöfeller 
und dort noch eine Stunde verweilen,« fchlug mein 
Begleiter mir vor, und ich war ed zufrieden. 
Der Keller war büfter und fill. Die mo: 
derne Aufklärung ber taghellen Gadflammen if 
noch nicht in diefe Räume gebrungen. Der Kels 
lermeifter öffnete und eined der Eleinen Gemächer, 
ſetzte Auffern und Rheinwein, zwei Talglichte auf 
zinnernem Leuchter, eine Lichtfcheere, Dies faft 
vergeffene Hauögeräth der Vorzeit, vor. und nies 
ber, machte die Thüre zu und wir blieben allein. 
Anfangs fchien mir der Raum beengt, es 
war mir, als fperre man mid, ein. Ein großes, 
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luftiges Gemach, mit hellen Kerjen, weichen 
Seffeln wäre mir heimifcher gewefen, als Diefe 
hölzernen, in grauer Delfarbe angeftrichenen 
Wände. Bald aber fchien es, als zeichneten ſich 
. die Phyſiognomien al der Menfchen auf diefe 
leeren Wände, die bier in fröhlichem Genuffe 
geweilt feit langen Jahren; ald fchwebten Erin⸗ 
nerungen wie Sonnenftäubchen in der Luft; als 
tanzten alle‘ hier gefprochenen Worte einen klin⸗ 
genden, melodifchen Geifterreigen, der die Leben- 
den oggregt zu träumen und zu verklingen wie 
die Dahingegangenen vor ihnen. | 
»„Sieh!« fagte mein Begleiter, »hier haben 
wir gefefien, Immermann, Theodor von Kobbe, 
eine Freundin der Beiden und ich; und in 
fprudelnden Scerzen find die Witzfunken von 
Immermann's blühenden Lippen geflogen. Noch) 
fehe ich feine Eräftige, breitbruftige Geftalt, wie 
er, mit beiden Ellenbogen auf den Tiſch geflüßt, 
dad Rheinweinglas in die Höhe hob und bie 
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dunkeln Augen darin verfentend, gleihfam aus 
dem Gefunkel des Weines die Blitze z0g, die er 
wie Goldfäden in die phantaftifchen Bilder feiner 
Rede verwob. Noch höre ich Kobbe's homerifches 
Gelächter; noch fehe ich den liebevollen Blick der 
edlen Frau, der ſchweigend auf den Männern ruhte 
und fihan ihrer Genußfreudigkeit fo mitgenießend 
weidete. Und nun find fie bin! Kobbe liegt 
unter dem mit Rofen, Wein und Epheu umkraͤnz⸗ 
ten Steine auf dem Kirchhofe eines Heinen Städt 
chend, und auch Immermann dedt dad Grab! 
Und doch funfelt hier der Rheinwein noch, doch 
ziehen immer neue Generationen hieher, in dem 
goldenen Becher Freude und Luft zu fuchen.« 
»So laß auch uns hier Luft und Freude fins 
den!« rief ich aus. »Iſt denn Immermann tobt, 
fo lange Zriftan und Sfolde leben? fo lange ein 
Menfh auf Erden fih an den geographifchen 
Studien ded Rieſen, des ungefchlachten Schlaga⸗ 


dodro erfreut? fo lange der Schulmeifter Agefilaud 
Erinnerungen a. d. Sahre 188. I. 2 
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dad reine J noch nicht auögefprochen hat und 
Muͤnchhauſen feine berkulifhen Lügen erzählt? 
Auf Smmermann’d Wohl! und auf die Unfterb- 
lichkeit des Schönen!« 

Wir fließen die Gläfer an und brachen Beide 
in dad hellfte Lachen aus. 

»Wie die Macht des Bremer Rathkellers fich 
an einer beutfchen Schriftftellerin bewährt, daß 
fie den erften Toaſt ihred Lebens auöbringen muß, 
vom Geifte getrieben — im Rathskeller zu Bre⸗ 
men!« jubelte mein Freund. | | 

»Das ift die gute Gefelfchaft,. die man hier 
findet,« entgegnete ih. »Siehft Du denn nicht, 
daß Heine dort herüberfudt und die Gefchichte 
erzählt von dem verregneten Pofeidon der Nordfee 
in feiner weißgelben Slanelljade? und hoͤrſt Du 
denn nicht, daß er die ganze Poefie des Norbend 
verſpottet und nach den heißen Inſpirationen des 
Südens ſich fehnt, wie ein Verbannter nach der 
Luft feiner Heimath? Ja! der Norbfee-Pofeidon. 
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ift übel daran! Komm! lag und nach Süden 
fahren und ihn mitnehmen auf der Fahrt, damit 
er aufthaue und ihm wohl werde in dem blauen 
MWellengefräufel des Meeres, dad ben Fuß ber 
fhönen Parthenope kuͤßt und fich liebend um bie 
blühenden, feligen Infeln fchmiegt.« 

»Italien und der funfelnde Wein von Gens 
zano!« fagte mein Freund, und leerte fein Glas. 
— »MWie reich ift der Erinnerungsreiche in feiner 
Seele!« fuhr er dann fort. »Da figt fie ja wieder, 
die fchwarzlodige Rofina und kokettirt mit Gas⸗ 
paro und die Toͤne der füßen Liebeslieder fchwir: 
ren mit den goldenen Leuchtwürmchen durch die 
MWeinlaubblätter der Loggia, und von dem: Klo- 
fter an der Billa des Taſſo tönt die Glode der 
Srühmette durch Sorrent, denn ber Morgen ift 
nahe und ſchon erbleichen die Sterne an dem 
lichterwerdenden Silberblau des Himmels. Hörft 
Du wohl die Slode? — « 

Und wirklich fchlug Glockenſchall an unfer 
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Ohr! Wir fuhren empor, ald ob ein Wunder 
ſich vorbereite, ald ob Mephiſto's Machtgebot 
die Reben des Weinſtocks aus dem dürren Holze 
hervorgezaubert hätte. 

Ein Glodenfchlag und noch Einer und noch 
Einer! wir borchten in gefpannter Erwartung 
der phantaftifchen Dinge, welche kommen follten: 
ed fchlug profaifch neun Uhr! vom Rathhaus⸗ 
thurme zu Bremen. — 

Der Rheinwein war zu Ende, die Auftern . 
verzehrt; wir Fehrten heim nad) dem Hotel, und 
freuend an unferer »unterirdifchen Freude,« an 
die felbft ich zu glauben gelernt hatte im Rath 
hausfeller zu Bremen. 








Düffeldorf, 3. März. 


Wir find noch bier, weil die Eifenbahn bei 
Balencienned zerftört ift und die Paffage alfo 
gehemmt. — Düffeldorf ift faft fo ſchweigend als 
Venedig. Es kommt mir felbft im Bergleich 
mit Oldenburg noch auffallend ftill vor. In DI 
denburg hört man in den engen Straßen daß 
Klappern des Handwerkerd, dad Rollen der Markt⸗ 
wagen, den Schrei fpielender Kind ; hier aber 
liegen die langen, baumbefegten Straßen lautlos 
da. Es ift eine Ruhe, wie ich fie einft in Fulda, 
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in Bruchfal, überhaupt in den ehemaligen Beinen 
Refidenzen geiftlicher Herren gefunden habe. Wie 
fiil muß ed nun erft in Düffeldorf geweſen fein, 
ehe die Eifenbahnen und Dampffchiffe Leben und 
Bewegung in diefe Gegenden bradten! Man 
begreift, daß died gerade der Ort war, an bem 
bie Jacobi's, die Stollberge, die Gallizin, ſich 
fo ſanft mit ihrem myſtiſchen Pietismus iws 
bläuliche, nebelverfchwommene Jenſeits hinuͤber⸗ 
geſchwaͤchlicht haben. 

Hier in Duͤſſeldorf iſt mir denn auch das 
wunderliche Manifeſt des Bundestages in Bezug 
auf die jetzige Revolution zu Geſicht gekommen. 
Das ift eined der fonderbarften Dokumente, wel 
che die Neuzeit befigt. Es mahnt mich an das 
Verhalten der alten Frau W., bie immer zanfte 
und fluchte; aber fobald ein Gewitter aufzog und 
ed donnerte, die Bibel vornahm, ein Kreuz fchlug 
und fich zu beffern gelobt. Wäre es nicht fo 
tomifch, man müßte fich über diefe Phrafen Ars 


23 


gern. Und ed wird Doch Deutfche genug geben, 
die daran glauben und barauf Hoffnungen bauen. 
Louis Philipp höre ich täglich von vielen 
Derfonen bedauern. Ich Farm es zu keinem Mit- 
leid für ihn bringen, . fo erfhütternd ich feinen 
Sturz finde, fo rührend ich mir einzelne Züge 
feiner Flucht zu denken vermag. Ich gönnte ihm 
den Tod, weil es fchredlich feyn muß, fich zu 
überleben, aber er hat fein Scidfal, die Ver⸗ 
bannung, nur zu fehr verdient. Wer von Fran 
zofen zum Könige der Franzofen erwählt wird, 
der muß nicht König von Frankreich fein wollen, 
und höhere Intereffen haben, ald bie materielle 
Bereicherung der eigenen Familie. Louid Philipp 
hatte den Regenfchirm und die bürgerlichen Haͤn⸗ 
bedrüde von 1830 fo fehr vergefien, daß er durch⸗ 
aus in einer Citadine Paris verlaffen mußte. 
Neben den großen Ereigniffen, neben der gewal⸗ 
‚tigen Bewegung in Paris, haben die biefigen 
ſtillen Künftleratelierd etwad Unheimliched und 
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Fremdes. Die Kunft ift bei und, d. h. nicht in 
Deutfchland, fondern in unferer Zeit, fo wenig 
in das Leben getreten, daß fie für die Meiften 
immer ein abftrafter Begriff bleibt. Sie ift nicht 
aufgegangen in unferm Bewußtfein ald ein noth- 
wendiges Bedingniß unfered Dafeind, wir find 
fie nicht gewohnt, wie die Harmonie in der Na⸗ 
tur, die und eben, weil wir fie gewohnt find, 
nicht befremdet. Wäre alles, was von Men: 
fehenhand erzeugt wird, von dem Geifte des 
Schönen durchdrungen, fo würden wir und aud) 
vertraufer zu ben großartigften Produkten der 
Kunft verhalten, die um ihrer Koftbarkeit willen 
nicht in den Befis des Einzelnen übergeben 
tönnen. — Der moderne Monarchismus und 
die ungleiche Gütervertheilung, fo wie der Mans 
gel an Sffentlichem Leben, haben in den letzten 
Sahrhunderten noch reichlich dazu beigetragen, 
die Kunft aus den Kirchen und von den Märf: 
ten, aus ben Volkshallen und andern‘ Öffent- 
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lichen Gebäuden, in verfchloffene Paläfte und 
Säle zu verſtecken, und die Völker haben ficher 
dadurch verloren. Wir müfjen nun erwarten, ob 
die neue Republif auch die Kunft, ald allgemei= 
ned Bildungsmittel, dem Volke mehr zugänglich, 
fie zum Gemeingut auf Straßen und Plägen 
machen werde, wie es im Alterthum und in den 
italienifchen Republiten der Fall geweſen ift. 
Wenn ich mich bier, wo bie transcendentale 
hriftliche Kunft ihre großen Verehrer hat, gegen 
die Abftraftion in der Kunſt auöfpreche und es 
recht finde, daß mein Landmann und Freund 
Karl Hübner wenigftend den Verſuch wagt, den 
Inhalt der Jetztzeit in den Bereich feiner Schil« 
‚derungen zu ziehen, und dur) die bildliche Dar: 
ftellung der herrſchenden Webelftände zum Herzen 
und in dad Bewußtſein der Menfchen zu brin- 
gen, fo antwortet man mir: »Die Kunft kann bie 
Zeitfragen nicht Iöfen.« — Aber die bloße chrift- 


liche Liebe und die Madonnenbilder haben ed auch 
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nicht vermocht bis jeßt; und ed kommt, fo fcheint 
mir's, num darauf an, mit allen Kräften, mit 
allen vereinten Mitteln auf dad eine große Ziel 
zu fteuern. Daß die Kunfl ein großes Mittel 
fei, wird aber Niemand Iäugnen; fie muß alfo 
mitwirken, fo viel an ihr ift, für die Sache der 
Freiheit. 

Geftern befuchten wir den Maler Scheuern. 
Er hat fich in vielfachen, man möchte fagen in 
allen Zweigen der Malerei verfucht, und überall 
mit Erfolg. Sch fah vortreffliche, Dichterifch com= 
ponirte Aquarellen, anmuthige Genrebilder und 
fehr ſchoͤne Landfchaften von ihm. Zu den Land- 
fhaften hat man eigentlich das reinfte Werhältniß 
in Stimmungen wie bie jebige. Sie wirken be⸗ 
ruhigend, wie bie Natur; während das Genre, 
teog feiner oft ruͤhrenden Kindlichkeit, kleinlich 
erfcheint, wenn auf der Erde neue Menfchheits- 
epochen fich bereiten. Das große Schidfal des 
einzelnen großen Menfchen verliert ſich dann fchon 
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in der Allgemeinheit und erfcheint weniger bedeu- 
tend, um wie viel mehr die Eleinen Leiden und 
Freuden, welche dad Genre darzuftellen pflegt! 
Wer denkt denn jest an ein pfeifended Voͤgel⸗ 
hen, an ein fpielended Kind, an einen from: 
melnden Großpapa und an fein Enkelſoͤhnchen! 
Dad audgezeichnetfte Bild, dad ich in Düf- 
feldorf gefehen, war von einem Norweger, Ti⸗ 
demand: norwegiſche Sektirer in einer Bauern⸗ 
flube zum Gotteödienft vereint, in die von oben 
dad Tageslicht hereinfällt. Es find an zwölf 
Figuren, Männer und Weiber jeden Alters, in 
farblofem Nationalcoftüm und mit feharf ausge⸗ 
prägtem Nationaltypus in den Phyfiognomien; 
Ale zu gleichem Zweck vereint, Alle abgezogen 
von jedem irdifchen Gedanken, zu tieffter innerer 
Selbftbetrachtung; und gerade darum jene höchft 
charakteriftifche Werfchiedenheit in den Individua⸗ 
litäten, bie einen großen Meifter verfündet. Von 
dem Ansdrud des burchgeifteten, fehwärmerifch 
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ſchoͤnen Kopfes des aus der Bibel vorleſenden 
Mannes, der auf einem hoͤlzernen Stuhle mitten 
im Zimmer ſteht, bis zu der dumpfen Verſun⸗ 
kenheit eines im Hintergrunde ſitzenden Juͤng⸗ 
lings, iſt faſt die ganze Skala menſchlicher Gei⸗ 
ſtesentwickelung in religiöfer Beziehung durchlau⸗ 
fen. — Das Bild feffelte mich fehr, rührte mich 
tief. Aber ich möchte wohl einmal von Tide⸗ 
mand, der ein fehr edles Aeußere hat, glüdliche, 
lebengenießende Menfchen gemalt fehen. 

Die hiefigen Maler, wie fie fich in Firchliche 
und weltliche theilen, bilden auch in der Politik 
zwei Parteien. Die Frommen und die Romans 
tier halten e8 mit dem Beſtehenden; Lefling, 
Hübner, Scheuern und viele Andere find ergriffen 
vom Geifte des Sahrhunderts, und voll freudiger 
Hoffnung auf eine freie Zukunft. Sie hatten 
fi) bei den Petitionen betheiligt, waren bei den 
Verſammlungen der Liberalen thätig und vor 
Auen forderte der männliche Leffing zu frifchem 


29 


Fortfchritt auf, was ihm von der andern Seite 
verargt wurde. Wird fich irgendwo dad Erblüs 
ben ver Freiheit fegensreich beweifen, fo ift ed 
zuerft in der Kunft, und diejenigen Künftler, 
welche überhaupt eben in fich haben, empfinden 
died in freudiger Vorahnung auch hier. Hübner 
will nach Paris gehen, um Volkderhebung, Volks⸗ 
bewegung »mit Augen zu fhauen« und fich Die 
Seele daran zu erweitern. 


Köln. 


Montag den 6. März find wir Nachmittags 
um 4 Uhr von Düffelborf abgefahren. Um fünf 
ein halb Uhr waren wir im hollaͤndiſchen Hofe 
am Rhein. — In den Straßen ein buntes Car⸗ 
nevalsleben, das Volk, leicht beweglich und frei, 
viel Masken, viel Singen und dadurch italieniſche 
Erinnerungen. 

Die Unruhen in Koͤln muͤſſen nicht eben be⸗ 
deutend geweſen ſein, und kaum die Grenzen 
eines gewoͤhnlichen Straßenauflaufs uͤberſchritten 
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haben, wenn die Erzählungen wahr find, bie 
man an der Wirthötafel und fonft davon machte. 
— Um Xbende fuhren wir zum Erzbifchof von 
Geißel, für den wir durch Th. einen Einführungds 
brief hatten. Im Dunfeln langten wir vor feiner 
- Wohnung an. Der Plas, auf dem fie liegt, ift 
- räumlich und ſtill. Ein großer, oͤder aber neugehal- 
tener Palaft. Treppen und. Hallen mäßig beleuchtet, 
ftil und fauber. Ein Diener ohne Livree leuchs 
tete und mit einem befcheidenen Zalglicht vorauf. 
Der Erzbifchof befand fich in einem fehr großen, 
hohen Studirzimmer; ein Tiſch voll Papieren 
“und Büchern fand vor dem Sopha, auf bem er 
bei einer Pleinen Arbeitölampe gelefen haben mußte. 
Ein großes Pult, büreauartig gegen dad Fenfter 
geſtellt, nahm einen bebeutenden Theil bes Zim⸗ 
mers ein; eine reiche Pelzdecke mit Stickereien 
lag davor und Buͤcherrepoſitorien an den Waͤn⸗ 
den vollendeten den Eindruck des Studirzimmers. 

Der Erzbiſchof von Geißel mag gegen fuͤnfzig 
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Jahre oder wenig darüber alt fein. Er ift groß 
und von ftattlicher Fülle. Sein volles Geficht 
erinnert mit den feinen und feharfen Formen an 
die Bourbond; der Mund ift klein, beflimmt in 
der Form und ſehr angenehm in der Bewegung; 
auch die Bewegung der ſchoͤnen Haͤnde durchaus 
edel. Er trug den langen Rock der Monſignori, 
die rothe Sammetkappe, kleine Paͤffchen, ein 
Kreuz von Gold an ſchwerer goldener Kette um 
den Hals; den Fiſcherring am Finger. — Nach 
den erſten Begruͤßungen kamen wir auf die Zeit⸗ 
ereigniſſe zu ſprechen. Er erzaͤhlte von Louis Phi⸗ 
lipp's Flucht, fand es auffallend und hart, daß 
Niemand in Frankreich Sympathien fuͤr ihn habe; 
glaubte, daß die Republik ſich fuͤr's Erſte halten 
werde, obſchon die Organiſation der Arbeit ein 
unloͤsbares Problem ſei. »Sobald die Geldmittel 
erſchoͤpft ſind, muß eine gefährliche Kriſis ein- 
treten. Die focialen Elemente find aufgerüttelt, 


find in Gährung; alles Beftehende in Frage ge⸗ 
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ftelt. Die Beruhigung der Zuftände, die Löfung 
der Fragen wird nicht von Einzelnen auögehen. 
Ereigniffe wie die Völkerwanderung werden eine 
tadifale Umwälzung, eine neue Weltorbnung er- 
zeugen.« 

Die Unterhaltung wendete fih auf Italien. 
Herr v. Geißel glaubte nicht an die Lombarden. 
»Napoleon hat gejagt, die Staliener fehen aus 
wie Männer, fprechen wie Weiber, handeln wie 
Kinder.« — Ich wandte die Vorgänge in Pa- 
lermo ein. — »Die Gicilianer find Araber und 
Griechen; ed ift Energie und Race in ihnen.« 
Ald darauf des Papſtes erwähnt wurde, fagte 
er: »Die Abfichten des Papfled find vortreff: 
lich.« Auf die Frage, ob man fih in Deutich- 
land wohl zur Vertheidigung der Legitimität ruͤ⸗ 
fien werde? entgegnete er: „Ich hoffe, daß es 
nicht gefchieht; man wird einer fremden Nation 
die Freiheit laffen, ihre Angelegenheiten felbft zu 
orbnien.« 

Erinnerungen a. d. Jahre 1848. 1. 3 
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Die ganze Unterrevung war gehalten, aber 
ohne jenen Anftrih von Frömmigkeit und Mon- 
archismus, mit dem unfere proteftantifchen Geiſt⸗ 
lichen ſich zu uͤberfirniſſen pflegen. Herr v. Geißel 
macht den Eindrud eines Kirchenfürften und ift, 
wie die ganze höhere Fatholifche Geiftlichkeit, wohl 
zu Haufe auf Erden. Ueberhaupt fcheint mir, 
ald habe der proteftantifche Pietiömus, indem er 
MWeltverachtung und ausſchließliches Hingeben an 
den Geift predigte, fich felbft den Boden unter 
ben Füßen fortgezogen; felbft die Brüde zerftört, 
die ihm den Weg in die Zukunft möglich macht. 
Verachtung des Irdiſchen ift eine folche Lüge, 
daß fich darauf nichts Standhaltiged erbauen 
läßt. — Ad wir auf die Straße kamen, um: 
wogte und im Innern der Stadt dad Lauteite, 
fröhlichfte Faſtnachtstreiben. 

Dienflag den 7. ded Morgend. Die Nacht 
war es fehr lärmend unter meinen Fenftern. Ich 
ftand auf, zu fehen, was ed gäbe. Dampfſchiffe 
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lagen vor dem Tleinen Landungsplatze, auf den 
meine Fenfter gingen, und Karnevaldgäfte fangen 
und jubelten bei ihrer Abreife von Köln. Es | 
gab einen hübſchen Anblid, wie fie, fih im 
Schneegeftöber bei der unvollkommenen Erleuchs 
tung von einigen Laternen, in Maskentracht nach 
dem Schiff drängten. Der ganze Eindrud von 
Köln war geftern ein füblicher. Hier fieht man 
doch wieder ein geillig lebhafted, ein zur Freude 
geneigted Volk. Auch der Anftrich eined Na⸗ 
tionalcoftumd, wie es noch in der runden, mit 
Falbeln befegten Haube der Kölnerinnen fich er- 
halten bat, ift anmuthend. Masten gudten mit 
großen Papplorgnond in unfern Wagen, riefen 
und an, nedten und harmlos. Ganz ungehin= 
bert bewegten wir und nachher durch das wirk⸗ 
lich große Volksgewuͤhl, ald wir zu Fuße einige 
Beſuche in Straßen machten, die wegen des 
Gürzenichfeftes für Wagen gefperrt blieben. Alle 


Laden waren offen und erleuchtet, in allen Bier- 
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und Weinhäufern großes Gebränge und viele 
Masten, überall tönte Singen und Jauchzen 
durch die offenen Fenſter auf die Straße hinaus. 

Heute nun jubelt das Wolf noch fort; den⸗ 
noch wollen wir am Nachmittag nad) Aachen, 
morgen von Aachen nad) Paris gehen. Jeder 
Tag fern von Paris iſt jegt ein Verluſt, und 
ed wird immer unmöglicher, Bilder oder deutfche 
Dome zu befehen. Wer kann benn die fefige- 
frorene Starrgläubigkeit, die fleingewordene Wer: 
gangenheit betrachten, wenn die Menfchheit ihre 
wichtigften Thaten in der Gegenwart thut, und 
die Welt fich neu geftaltet. Zudem habe ich per- 
fönlich nie einen Zufammenhang, nie eine Sym⸗ 
pathie gehabt für das fpisbogige, gothifche Mit: 
telalter; und der Unterfchied zwifchen diefem und 
der Antike tritt mir gerade jebt doppelt lebhaft 
in dad Bewußtfein. Man Eönnte mitten in ber 
Erregung diefer Tage römifche und griechifche 
Skulptur und Architektur mit Genuß, mit Erhe- 
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bung betrachten; man würde danach ruhiger und 
eben darum freier, yparteilofer in die Jetztzeit 
bliden; denn ed liegt in der fich begrenzenden, 
maßvollen Schönheit der alten Kunft die weife 
Lehre, zu innerer und Außerer Abfchließung durch 
möglichfte Vollendung in fih. Die gothifche, 
emporftrebende Architektur, die eigentlich nirgend ' 
en Ende hat, da auf dem fpibeften Spitzchen 
des höchften Thurmes immer noch ein höheres, 
ſpitzeres denkbar und möglich iſt, hat gerade da⸗ 
durch, daß fie nicht in ſich abfchließt, fondern 
in den Himmel, in das Unerreichbare ftrebt, 
etwas Unruhiges, und all die Zinken und Baden, 
Kreuzchen, Heilige und Thierfratzen fehen doch 
zulegt nur wie feftgefrorene Einfälle aus. 
Später. Auf dem Wege zum Dome fam 
mir der Gedanke, bei dem Bankier Schaaf: 
haufen nachzufragen, ob Frau Sibylle Mer: 
tens, jene befannte deutfche Archäologin, in Köln 
fi. »Sie wohnt bier im Haufe,« war bie 
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Antwort. Als ich fie, die ich in Rom verlaffen, 
bier wieder fah mit ihrem Purzgefchnittenen Haar, 
ihrem firengen dunkeln Neglige, hinter Papieren 
an einem foliden Arbeitstifche in ihrem Koͤlni⸗ 
fhen Vaterhauſe, hatte ich eine wahre Freude. 
Sie lad und Lamartined Manifeft vor, das 
eben angelangt war. Ihr kluges, Tantiged, cha⸗ 
raktervolles Geficht machte mir das Vorleſen zum 
Genuß. 
Das Manifeft ift gemäßigter, ald Franzofen 
bei ähnlichen Anläffen je gefchrieben haben; es 
trägt den Stempel einer neuen Weltordnung, 
einer Xera des Friedens, wie Idealiſten fie träu- 
men; dennoch fpricht ſich die Markflofigkeit des 
Theoretikers darin aus, der ed felbft fühlt, er 
werde feiner Zheorie Feine Form in der Wirk: 
lichkeit zu geben vermögen. Dad Gouvernement 
provisoire fißt wie ein heiliger Paradiesvogel 
auf dem ſchwanken Blatt der Palmbäume bes 
Friedens — und müßte wie ein Sonnenadler 
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borften auf dem Felögeftein, den Blitz bed Ge- 
niud unter feinen Füßen. Es ift eine Kraft: 
oder Glaubensloſigkeit in dem Manifefte, die un: 
willtührlic zu dem Gedanken führt, ed werben 
eiferne Faͤuſte diefen Männern das Scepter aus 
den Händen nehmen, und vielleicht nehmen müffen. 

Frau Mertend erbot fih, und in den Dom 
zu begleiten. »Ich komme, Ihnen die Honneurd 
zu machen, denn der Dom ift mein Vaterhaus 
und die heiligen Dreifönige find meine Vettern, 
wie Miftreg Samefon zu behaupten pflegte.« — 
Hier in Köln begriff ich erft ihre große Liebe für 
die Stadt. Gerade am Fuße bed Domes liegen vier 
prachtvolle Häufer, in denen fie und ihre Familie 
feit einer Reihe von Jahren gemohnt. Sie ift hier 
geboren und erzogen; alle Bettler, alle Beamten 
und Bauarbeiter im Dome kannten fie, als fie 
die Bauhallen öffnen ließ, und umherzuführen. 
Als ſie im ſchwarzen Zobelpelz, einen Kanten⸗ 
ſchleier über dem ſchwarzen Hut, die Brille auf⸗ 
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gelegt, die Handfehuhe in der Hand, neben uns 
berging, erflärend, geiftvoll das Geringfte auf: 
faffend, überall Leben bringend in den Stein, 
war fie wieder vollfommen die »principessa te- 
desca,« wie dad Volk fie in Rom nannte. Und 
fie ift wirklich eine fürftliche Natur, Die unge⸗ 
hemmt dur Kleines, durch Fremdes, in fich 
gefeftet,, den eigenen, einfamen Weg geht; von 
Bielen unverftanden, aber fehr geliebt-von denen, 
die in ihr reiches Innere zu fehen vermochten; 
durchaus wahr und fich felbft getreu. Um fo in fich, 
fo auf ernfte männliche Studien gewiefen zu werben 
wie fie, muß eine Frau ein großer Charakter fein. 

Wir gingen in ihrer Gefellfehaft durch Die 
Stadt. Auf dem Marktplage bewegte fich bei 
lachendem, blauem Himmel ein wahrhaft italies 
nifched Maskenleben. Feſtzuͤge und Gruppen bil: 
deten ſich mit füdlichem Orbnertalent und ſuͤd⸗ 
lihem Takte. Frau Mertens machte und darauf 
aufmerffam, daß dieſer Marktplas volllommen 
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die Form der Piazza Navona in Rom habe und 
fiher auch eine alte Rennbahn gewefen fei. Dies 
hat fie bewogen, vom Magiftrat die Erlaubniß 
zu Nachgrabungen zu fordern, die ihr ertheilt 
worden ift. 

Gegen Mittag langten noch telegraphifche Nach⸗ 
richten an, welche von der vollftändigften Ruhe in 
Paris fprachen. Wie würde wohl Deutfchland 
nach folchen Erfchütterungen beben! Es ift aber 
mit den Völkern wie mit den Individuen; je 
beffer ihre Erziehung auf der einen, je vollftän- 
diger und fertiger ihre hiſtoriſche Bildung auf 
der andern Seite ift, um fo leichter wiffen fie 
fih in allen Lebensverhaͤltniſſen zurecht zu finden. 
Die Franzofen, die Staliener find mitten in die⸗ 
fen gewaltfamen Revolutionen ſtets fie felbft, mit 
allen VBorzügen ihrer Bildung, ſtets in fich gefaßt. 


Aachen. 


Der Weg nach Aachen iſt anmuthig, weil 
eine Huͤgelkette Abwechſelung in die Gegend 
bringt. Der Blick von der Hoͤhe herab auf Aa⸗ 
chen, das mit ſeinem, aus Thuͤrmen und Kuppeln 
wunderlich zuſammengeſetzten Dome tief im Thale 
liegt, iſt ſehr freundlich. Die neuen Stadttheile 
ſind praͤchtig. Sie erinnern in den Hauptſtraßen 
an die ſchoͤne Rue de la Coraterie in Genf; doch 
ſcheinen die aͤlteren Partien der Stadt bevoͤlker⸗ 
ter und ſind darum intereſſanter. Auch in Aachen 
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ſah man Masken und wir hörten dad Singen 
und die Freudenfchüfle des Carnevalls, mit rohem 
Laͤrme untermifcht, bis tief in die Nacht. 

Unfere Wohnung lag dem Babe gegenüber 
Kaum hatten wir den Fuß aus der Thüre gefeht, 
als wir von Bettlern umgeben waren, die und 
auf unfern Wegen durd die Stadt verfolgten, 
und von allen Seiten Zuwachs erhielten. Das 
geb denn zu dem ſuͤdlichen Lichtbilde des Carne⸗ 
vald auch die füdliche Schattenfeite der Armuth, 
und die Naivität der Aachener Spielbankverord⸗ 
nung uͤbertrifft in ihrer Unbefangenheit ſelbſt die 
italieniſchen Lottos. Die Spielbank iſt ſtaͤdtiſches 
Eigenthum, die Stadt alſo Bankier; kein Aache⸗ 
ner Buͤrger darf ſpielen, die Fremden werden ge⸗ 
pluͤndert und der Gewinn der Bank zur Ver⸗ 
ſchoͤnerung der Stadt verwendet. 

In Aachen waren ſchon ſeit einigen Tagen 
lebhafte Unruhen und Straßenauflaͤufe geweſen, 
bei denen die Fabrikarbeiter eine weſentliche Rolle 
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gefpielt haben, und der Haß des Volks gegen Preu⸗ 
Gen grell hervorgetreten fein fol. »Preuß« fei noch 
immer ein Schimpfwort im Volke, behauptete 
man. Erſt in derfelben Woche hatte ein Ange: 
klagter vor Gericht gefagt: »Alles Andere wäre 
noch bingegangen, aber daß er mich Preuß ges 
ſchimpft, das Eonnte ich nicht auf mir figen laſ⸗ 
fen und da habe ich denn zugefchlagen.« — Es 
war die Rede geweſen von Zufammenberufung 
der Landwehr am Rhein, von Aushebung in den 
Fabriken, »Wir wollen uns lieber von den Fran⸗ 
zoſen todtfchlagen Laffen, ald für die Preuß gegen 
die Sranzofen fechten,« hatten fie gefagt. 

Die Stimmung in Aachen fchien viel aufge- 
regter ald in Köln; vielleicht täufchte dort auch 
die Garnevaldlaune über den eigentlichen Grund» 
ton. 

Den 8. März. Bon Aachen nad Verviers 
führt die Eifenbahn einen Berg in bie Höhe, 
durch fehr Tiebliche Gegenden, die von Verviers 
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nach Lüttich zu noch fehöner werden. Es find 
lauter kleine Thaͤler, von mäßig hohen Hügel: 
fetten gebildet und durch die Zunnelthore gleich- 
fam abgefchlofien. Jedes folhe Thal hat eine 
Fabrik an einem Fluͤßchen. Die Yabritgebäude, 
dad Haus des Befigerd, die Arbeitermohnungen, 
die Kirche und die Parkanlagen machen ein für 
fich beftehendes, fehr anmuthiges Ganze. Es ift 
ganz die Gegend und die Art und Weife, wie 
George Sand fie in dem peche de Monsieur 
Antoine befchreibt. Sch mußte mir dabei immer 
denken, daß einmal die ganze Erde mit folchen, 
in fi) felbft die ganze Eriftenz einer Gemeine 
umfaflenden Colonien bebaut fein werde, wenn 
bie focialen Umgeftaltungen zur Ausführung kom⸗ 
men, die und ald Ideal vorfchweben. Es würde 
Died auch der einzige naturgemäße Weg fein, von 
dem Gipfel induftrieler Kultur zur urfprüng- 
lichen Bergefellfchaftung der Einzelnen in der 
Gemeine. 
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Diefe Fabrikorte haben ihren Arzt, ihre 
Krankenhäufer und könnten leicht zu der Selbft- 
verwaltung herangebildet werden, bie ihren ge⸗ 
meinfamen Mittelpunkt in einer Gentralverwal- 
tung des Landes hätte. Es liegt ein eigener Zau⸗ 
ber darin, folche Zuftände in ihren Einzelnheiten 
wie in ihrem Zufammenhange mit dem Ganzen 
durchzudenken, und obſchon Paris und als feftes 
Keifegiel vor Augen fland, war der Reiz ber 
Stille an diefen ſchnell ftrömenden Bergwaffern, 
die von ben erflen Frühlingsblüthen der Bäume 
überfchattet, goldig ſchaͤumend im Sonnenlichte 
binraufchten, fo mächtig, daß man es fich fehnlich 
wünfchen Eonnte, hier verweilen, bier feinen Wir- 
kungskreis finden zu dürfen. in Babeort, 
Chaude fontaine, mochte der fchönfte Punkt Dies 
fer lieblichen Gegend fein. 

Aber ganz im Gegenfat zu biefer friedlichen 
Stille war die Unterhaltung in den Waggons nur 
auf die ftürmifchen Ereigniffe des Tages, auf die 
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franzöfifhe Republik, auf Krieg und Revolutio- 
nen gerichtet. An allen Halteplägen wurden bie 
Sournale V’Independance und l’Observateur Belge 
auögeboten. — Es waren Fabrifanten, Gutsbe⸗ 
fiter, Kaufleute in unferem Coupe; bie Unter: 
haltung franzoͤſiſch. »Man fchlägt fich bereits 
auf allen Punkten in Deutfchland, die Communi⸗ 
ften haben den Kampf begonnen,« fagte der Eine. 
— »Der Communismus iſt weder in Frankreich 
noch in Belgien zu fürchten, er ift nur in Deutſch⸗ 
land gefährlich. Bei und hat man zu viel praf- 
tifchen Berftand, um fi) an diefen Chimaͤren die 
Singer zu verbrennen, um an dieſes Utopien zu 
glauben« — »Was ift überhaupt für Belgien zu 
fürchten? Die Republik? Es wäre ein leerer 
Name für und! Was thut der Name? Wir 
find freier in unferer Monarchie, ald die Franzo- 
fen e8 jemals in ihrer Republif fein können. Mei- 
netwegen fann dad Gouvernement »Defpotie« bei: 
Ben, und ich will unter einer Defpotie leben, 
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wenn ihre Snflitutionen fo frei als die unfern, 
fo frei ald möglich find« — Dad waren bie 
Aeußerungen,, welche wir von allen Seiten hör: 
ten. Die größte Zufriedenheit mit der Berfaflung 
leuchtete hervor, und der fichtliche Wohlftand des 
vortrefflich angebauten Landes fchien diefe Zufrie- 
denheit vollfommen zu rechtfertigen. | 

Man glaubte nicht an die Dauer der Repu⸗ 
blik, man belächelte dad Gouvernement provi- 
soire, man fpottete über die Friedensrepublik, wie 
über eine belle ficiion poätique de Mess. La- 
martine et Louis Blanc. Ein $abrifbefißer aus 
dem Norden Frankreichs fagte: »chez nous dans 
le Nord, ot l’on est tres Henri V.« Er behan- 
delte die Revolution mit volllommener Gering- 
ſchätzung, ald »une folie de gamins et de vaut- 
riens, verflärt und geheiligt durch Männer von 
Genie, welche aber leider nur Dichter und nicht 
Staatdmänner wären.« — Eben fo leichtfertig und 
ungläubig fprad man von der Republit an der 
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Table d’höte des Hötel de Hollande, wo mir 
Abends fünf Uhr das Ende unferer Tagereife fan- 
den. — Aber was bemeift diefer Unglaube? »Die 
Wenigen, bie was davon erkannt, die thöricht 
genug ihr volle Herz nicht wahrten, bat man 
von je verfegert und verbrannt.« — Es wird auch 
nichts gegen die Republif und ihre vernunftgemäße, 
einflige Nothwendigkeit beweifen, wenn felbft diefer 
neue Verſuch fie in's Leben zu führen noch an 
der Ungunft der jebigen Zeit und Werhältniffe 
fcheitern ſollte, was ja möglich ifl. Die Albigen- 
fer, die Walbenfer, die Hufliten, und Savonarola, 
und taufend Andere mußten untergehen ; hundert 
Verfuche zur Reformation des Katholicismus fchei- 
terten, ehe Luther’3 große That möglich und durch 
die Reife der Zeit ausführbar und nachwirkend 
werden Fonnte. 

Unfere religiöfe Ueberzeugung, welche den 
Gott in dad Individuum fest, muß folgerecht 
ach die Selbfibeflimmung, die Selbftherrfchaft 
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in dad Individuum legen. Sobald man fich reif 
erflärt zue Emancipation von bem Begriff des 
perfönlichen Gottes, muß man fich auch reif er- 
klaͤren für Die Republif; denn dad Königthum iſt 
nur die politifche Parallele für den perfönlichen Bott, 
die Verwandlung ded Begriffs in ein Symbol. 

Die Belgier wollen ihren König Leopold be 
halten und fich gegen jeden Verſuch, ihnen die 
Republit aufzubringen, mit aller Kraft vertheibi- 
gen. Died ift vollfommen in der Ordnung, da 
fie auch fireng feſthalten am Katholicismus ; es 
fpricht dies aber weber für die conflitutionelle 
Monarchie, noch gegen die Republik, fondern ed 
giebt nur den Maßſtab für die Volksbildung in 
Belgien; denn jede Verwaltung ift gut, bie dem 
Bildungsgrabe der Nation angemeflen ifl. Die 
höchfte geiftige Entwidelung und fittliche Bildung 
fordern aber die Republik, und wenn Frankreich 
jene erlangt hat, wird die Republik beftehen, troß 
aller Spötter und Zweifler. 


Brüffer, 9. März. 


Wir machten geflern noch einen Weg durch 
die Stabt und kamen in eine der fogenannten 
»Paſſagen«. Es find Durchgaͤnge, Hallen, mit 
Glas uͤberdeckt, in denen ſich zu beiden Seiten, 
auf ebener Erde und im Entreſol Laden und Kaf⸗ 
feehaͤuſer finden. Solcher Paſſagen giebt es auch 
eine in Hamburg, und groͤßere in Mailand und 
Neapel. Im Ganzen find fie unbehaglich; voll 
beftändigen Laͤrms, fehr heiß im Sommer kalt 


im Winter, und bei naflem Wetter, wo der Fuß⸗ 
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boden fchmußig und glatt wird, feucht und dumpf. 
Die rechte Heimath der Paflagen foll aber Paris 
fein, und ich bin im Voraus überzeugt, daß ihr 
Daſein dort durch irgend eine klimatiſche Noth⸗ 
wendigkeit bedingt fein wird; denn folche Einriche 
tungen find faft niemald Erzeugniffe der Laune, 
fondern Nothmwendigkeiten. — Geftern Abend, wo 
ed wie heute unabläffig regnete, war die Paffage 
nicht angenehm, aber doch intereflant durch die 
große Menge von Bloufenmännern, die hier nad) 
gethaner Arbeit, die Kalkpfeife im Munde, neben 
und mitten unter ber vornehmen Welt umber- 
fpazierten. Diefe Luft an Erholung haben doch 
faft alle Voͤlker mehr ald die Nordbeutichen. 
Heute Morgen fuhren wir nach der Kathes 
brale, der eglise de St. Gudule. Es ift ein 
mächtiged Gebäude mit unvollendeten Thürmen; 
man baut und erneut daran wie an bem Kölner 
Dome Wunderbar bleibt ed, daß unfere Zeit 
einen Glaubensenthuſiasmus in fich zurüdrufen 
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und Kirchen zu Ende bauen will, nachdem vor 
zweihundert Jahren biefer kirchliche Enthuſias⸗ 
mus bereitö fo erlofchen war, daß man die Bau- 
ten einftellte, die Kirchen unvollendet ließ. Was 
unfere Voreltern ehrlich und freiwillig als Irr⸗ 
thum erfannten und aufgaben, dad nehmen wir 
mit einer innern Lüge wieder auf, und dieſe wird 
doppelt firafbar, da fo viel wirklicher Noth, fo 
drüdendem Mangel abzubelfen ift. 

In St. Gudula find treffliche alte und neue 
Slasmalereien, die Kirche ift ſchoͤn, edel, einfach, 
die Kanzel ein Meiſterwerk der Schnitzkunſt, faft 
fo trefflich als die Arbeiten in San Severo in 
Neapel. Adam und Eva mit fämmtlichem Gethier 
find auf der Frontfeite in höchfter einfältiger Voll⸗ 
fommenheit vor dem Sündenfalle dargeftellt. Ich 
hatte aber Feine rechte Geduld dafür. Daß es 
die mübfeligfte Arbeit, und obenein eine nicht fehr 
wirfungsreiche iſt, das hatte ich fchon oft mit 
Bedauern für die alten Arbeiter gefehen, und die 
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unſchuldige Einfalt, mit der bie parabdiefilchen 
Thiere und Menfchen in gebankenlofer Seligkeit 
in die Welt guden, fteht in zu grellem Gontrafte 
mit den Vorgängen bed Augenblids, ald daß man 
gerade jebt Empfindung dafür haben Fünnte. 

Es überrafchte mich, die Kirche an einem 
Donnerflage von drei bis vierhundert Perfonen 
aller Stände befucht zu ſehen. Männer und 
Srauen aus ben reichen Volksklaſſen, von gallo- 
nirter Dienerfchaft begleitet, bildeten den größern 
Theil der Berfammlung. Ein Iefuit, Abbe Del- 
cour, predigte. Er fagte zum Anfang: »Wir le 
ben in einer Zeit der Entwidelung. Rund um 
und ber erklingen die fchönen Worte Brüpderlich- 
keit und Menfchlichkeit.. Wir fühlen die Pflicht, 
dem Mitbruder zu Hülfe kommen, feinem mate- 
riellen Bebürfniß zu genügen. Unfere Zeit, wie 
fie die Zeit der Menfchlichkeit ift, ift auch die 
Zeit der Wiſſenſchaft. Die MWiffenichaft breitet 
ſich über die ganze Welt aus; fie lernt die Kräfte 
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der Natur benußen, fie weiß fi dad magnetifche 
Fluidum, und Meer und Lufteund Feuer dienft- 
bar zu machen, um bem materiellen Bebürfniß 
zu genügen. Während wir aber ftreben, dieſes 
auf jede mögliche Weiſe zu befriedigen, während 
wir gut, menfchlich gut zu handeln trachten, un⸗ 
fern Mitbruder erheben wollen, hört man überall, 
troß dieſes Ringend nach dem Princip bed Gus 
ten, die Klage über Principlofigkeit im Handeln. 
Der Materialismus, dem genügt werben fol, 
entfittlicht durch die Genußfucht und Unerfättlich« 
keit, welche er in feinem Gefolge führt. Niemals 
fah man größere Inconfequenz im Fühlen und 
Handeln, niemald größeres Schwanken zwifchen 
Recht und Unrecht, zwilchen Menſchlichkeit und 
Barbarei; niemald hörte man mehr die Klage, 
daß ed an einem Grundprincip, an einem wah⸗ 
ren Vereinigungspunfte mangle, um bie Webers 
zeugungen, die Seelenkräfte zu einem harmoni⸗ 
ſchen, einflimmigen Wirfen zu vereinigen. Es 





56 


fehlt entfchieden an jenem Srundprincip ‚das die 
Einfihten des Gedenden und des Empfangenden 
in Verbindung ſetzt und die Kluft zwifchen dies 
fen, wie zwifchen dem geiftigen und phnfifchen 
Bedürfniffe, ausgleicht. Diefes Grundprincip, das 
Allem entfpricht, Allem genügt, das in fih, in 
einem Gedanken, die Zöfung aller Fragen und 
Zweifel umfchließt, das ift der Katholicismus, die 
alleinige, univerfelle Religion.« 

Darauf ging er über zu ber Hoffnung, daß 
ed ihm vom Himmel vergönnt fein werbe, dieſe 
Wahrheit feiner Gemeine einleuchtend zu machen, 
und forderte bie Zuhörer auf, zu beten um Kraft 
für den Prediger, um Verſtaͤndniß für die Ge⸗ 
meine. Während dieſes fchmeigenden Gebets 
gingen wir davon, weil ed gar zu kalt war in 
der Kirche. Indeß wäre ich gern länger geblie⸗ 
ben, denn der Abbe ſprach dichteriſch edel, ohne 
von feinem ungünftigen Dialekt und Organ bes 
bindert zu werden. 
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Meine Theilnahbme an dem Eatholifchen Kies 
rus ift durch den Bifchof von Geißel und den 
Anfang diefer Predigt wieder lebhaft angeregt 
worden. Hat irgend ein pofitived® Dogma den 
Anſpruch, in die Zukunft der Menfchheit mit hin- 
übergenommen zu werben, fo iſt es der Katholi= 
ciömus, weil er in fletem und nahem Zufammen- 
hange mit dem irdifchen Bebürfniß geblieben ift, 
weil feine Symbolif weit genug ift, auch neue 
Elemente in die alte Form aufzunehmen, und 
weil dieſe an und für fich eine Verklärung des 
Materialismus iſt. Die Madonna wird immer 
eine ſchoͤne Geftalt, ein fehönes Bild weiblicher 
Reinheit und jungfräulicher Liebe bleiben, die in 
füßer Unfchuld Gatten⸗ und Mutterliebe in fi 
vereint. 

Bon St. Gudula gingen wir abermald nad) 
dem Stadthaufe auf der »grande place, wo wir 
ſchon am Abend vorher gewefen waren. Haus 
und Platz find in ihrer Art fo fchön, als ber 
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Palazzo vechie und die Piazza del Gran’duca in 
Florenz, und wie dort ragt der, auf einer Seite 
des Stabthaufes fich erhebende große Thurm, über 
alle Gebäude ftattlich empor. Auf diefem Plage 
wurden im Jahre 1568 auf Alba’s Befehl fünf- 
undzwanzig edle Niederländer, und fpäter, am 
fünften Juni deffelben Jahres, die Grafen Egmont 
und Horn enthauptet. Die Nacht vor ihrem 
Tode brachten fie in der Maifon du Roi zu. 
Das Volk nennt diefe Maifon du Roi das Brot- 
haus. Es liegt dem Stabthaufe gegenüber und 
ift in einem eigenthämlichen Style gebaut, der 
Elemente gothifcher Bauart mit der Bauart der 
Zopfzeit in fich verbindet. Dennoch ift ed von 
großer, fhöner Wirkung. Unter dem Stanbbilde 
der heiligen Sungfrau, das die Fronte fhmüdt, 
befindet fich folgende, von der Infantin Ifabella 
beftimmte Infchrift: 
A peste, fame et beilo libera nos Maria pacis. 


Hoc votum pacis publicae Elisabeth consecravit. 


‘ 
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An den Fenſtern dieſes Palaſtes ſoll Alba der 
Hinrichtung Egmont's beigewohnt haben. — Auf 
der linken Seite des Platzes ſind die Zunfthaͤuſer, 
!'hötel des brasseurs, l’hötel des bateliers 
und andere, mit großen Emblemen gefchmüdt; 
fchöne, mittelalterliche Gebäude, welche im Verein 
mit dem Stabthaufe dem Platze etwas fehr Cha⸗ 
rakteriſtiſches geben. 

Nachdem wir im Rathhauſe noch alte Oude⸗ 
naarber Gobelind und die ſilbernen, vergoldeten 
Stadtfchlüffel auf einer ſchoͤnen Schaale aus glei= 
chem Metalle betrachtet hatten, fuhren wir in das 
Palais de Quflice, die Bilder von Gallait und 
de Biefve zu fehen, worüber vielleicht ein andere 
mal. — 

Unterwegs zeigte man und den Pleinen Spring 
brunnen an der Eyfötraat, le plus ancien bour- 
geois de Bruxelles, wie dad Volt das Männs 
chen nennt, dad einen Beweiß für die Naivetät 
der Zeit liefert, aus ber es flammt. Einer alten 
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Sitte nach wird es bei Zelten in die Volkstracht 
gekleidet. Es trug 1789 die trikolore Schaͤrpe, 
ſpaͤter das Orangeband und ſeit 1830 die blaue 
Blouſe. Dieſe Blouſe iſt in ihrer Einfachheit 
doch ſchon viel maleriſcher und plaſtiſcher als un⸗ 
ſere moderne Kleidung, als Ueberrock und Frack 
Das ſieht man an dem Denkmal des jungen 
Grafen Merode in St. Gudula, der bei dem Frei⸗ 
heitskampfe des Jahres 1830 gefallen iſt. Das 
Denkmal zeigt ihn in der Blouſe, zuſammenbre⸗ 
chend an der Todeswunde und ſich im Fallen auf 
die Linke ſtuͤtzend, waͤhrend die Rechte noch die 
Piſtole abzufeuern verſucht. Der Faltenwurf der 
kurzen Blouſe macht ſich vortrefflich. 

Durch die regennaſſen Scheiben unſeres Wa⸗ 
gens erblickten wir den Park vor dem koͤniglichen 
Schloſſe, auf deſſen huͤgeligem Terrain der blutige 
Freiheitskampf des Jahres 1830 gefochten ward; 
ferner im untern Stabttheile dad große maſſive 
Entrepyot an dem Kanale, der nad) Antwerpen 
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und Gharlerois geht, und fo breit und fließend iſt, 
daß ich ihn für einen Strom bielt. — Seitdem 
bannt ein wahrhafter Platregen und in die Zims 
mer unfered Hoteld, und ich kann von Brüffel 
nichts weiter fagen, ald daß der Regen hier eben 
fo auf dad Adphaltpflafter Flafcht und raflelt als 
in Berlin. Wollte er fich hier nur genug thun 
und und nicht die morgende Zahrt nah Paris 
und die Ankunft dafelbft verderben! 


Der März in der franzöftfchen 
Nepublik, 


q, 


Paris, 12. März. 
Sonnenfhein nach drei Tagen ftrömenden Regens. 


Die Fahrt von Brüffel nach Paris ift die . 
langweiligfte von der Welt. — Die Eifenbahn 
war ganz in der Ordnung, nur bei Balencienneß, 
wo man die Brüde verbrannt hatte und bie 
Paflage dadurch gehemmt war, wurben wir in 
große Omnibus gepadt und in diefen durch das 
Landfläptchen Keine auf einem Heinen Umwege 
weiter befürdert. Da, wo wir wieder zur Eis 
fenbahn gelangten, war kein Bahnhof, man hatte 
alfo Bretterſchuppen und Zelte aufgeſchlagen, 
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welche für die anlangenden Menfchen- und Ge: 
pädmafien zu Mein, und gegen den firömenden 
Regen kein ausreichender Schuß waren. 

Der Charakter der Gegend ift flachfte, gleich- 
förmigfte Ebene. Douay, Amiend, Arras u. f.w. 
bleiben feitwärts liegen, und außer dem prächti= 
gen Bahnhofe in Amiens, in dem man in einem 
von oben erleuchteten, fuͤrſtlich eingerichteten 
Speifefaale eine vortrefflihe Mittagdmahlzeit 
hält, ift von der ganzen Fahrt weiter nichtö zu 
bemerfen. 

Der Bahnhof in Paris ift überrafchend groß, 
obfchon man große Maßftäbe mitbringt und Gro⸗ 
Bes erwartet, die Ordnung mufterhaft. Statt 
daß man bei und in wilder Haft in bie Gepäd- 
fammern gedrängt wird, und nun Hals über 
Kopf nach dem Seinigen greifen fol, verwirrt 
gemacht durch das Wühlen, Suchen, Schreien 
der andern Paflagiere und der Beamten und 
Padträger, bleiben bier die anfommenden Frem⸗ 
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den ganz ruhig in einer Salle d’attenie. Wäh- 
rend deſſen fuchen die Beamten die Padftüde 
nach den Nummern aus, orbnen dad Zufammen- 
gehörende nebeneinander auf den großen Tiſchen, 
die längs allen Wänden des Gepädgebäudes ſte⸗ 
ben, und erft wenn dies beforgt ift, laͤßt man bie 
Sremden herein und händigt ihnen gegen den 
Padfchein ihr Eigentbum aus. Unfere neun 
Collis, die wir fonft überall mit Mühe und Noth 
zufammengerafft, hat man und bier zierlich wie 
eine Geburtötagdbefcherung aufgebaut. 

Bor allen Dingen will ih Dir nun in Eile 
den Eindrud befchreiben, den Paris in bdiefen 
anderthalb Tagen in Bezug der neueflen Vor⸗ 
gänge auf mich gemacht hat. — Bon der Größe 
der Stadt, von ihrer Pracht und Schönheit kann 
ih noch Feine mic, überrafhende Vorftellung 
haben. Die Boulevards, fo weit ich fie gefehen, 
bie innere Stadt, der Börfenplag, der Vendome⸗ 
plag mit dem Standbilde Napoleon’5 auf der 
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Säule, der . Concordeplag find fehr bedeutend, 
fehr volkreich, voll glänzender Magazine und 
prächtiger Gebäude. Indeß Rom und Neapel 
find auch fo großartig, daß der Außere Eindruck 
irgend einer Stadt, wie man ihn in ben erften 
Tagen empfängt, nicht mehr weſentlich überra= 
ſchen kann, nachdem man jene Orte gefehen hat. 
Zudem fchabete wohl das fchlechte Wetter der 
Phyfiognomie der Stabt. 

Die Berftörungen durch die letzte Revolution 
find überall fichtbar. An den Straßeneden find 
die Pflafterfteine erft lofe hingelegt, nicht einge⸗ 
rammt; zerbrochene Brotwagen und umgeftürzte 
Omnibus bezeichnen hie und ba die gewefenen 
Barrikaden. An einer Kirche ift das aus Eifen- 
ftäben beftehende Gitter bis auf einige Fuß 
abgeriffen, die allein noch zeigen, daß hier ein 
Gitter war. Im Palais royal — oder Palais 
national, wie es jetzt laut der Ueberfchrift heißt 
— find alle Scheiben, viele Fenfterrahmen und 
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Serüfte zerbrochen; dad Wachhaus — Chateau 
d’eau — gegenüber dem Palais royal, in dem 
die Garden verbrannten, liegt in rauchgefchwärz- 
ten Trümmern; andere Wachhäufer in der Nähe 
der Seine find bis auf das Fundament abges 
brochen, und Nationalgarden halten in ihrer Nähe 
Wache, vor der erften beften Boutike ſitzend, bie 
als Wachftube dient. Auf den Boulevards find 
die Bäume umgehauen, die Brunnenröhren und 
Säulen niedergeriffen. In den Zuilerien flattern 
zerfeßte weiße Vorhänge aus den fcheibenlofen 
Senftern ; über allen Thüren, an den Mauern 
des Schloſſes lieft man mit Kreide ober Kohle 
angefchrieben: »Höpital des Invalides eiviles.« 
An den Theatern, über den Portalen der Kirchen, 
auf allen Öffentlichen Gebäuden flattert die Tri⸗ 
folore lebensmuthig in der Luft uͤber der Inſchrift: 
liberté, fraternite, égalite. Sie haben bie 
Worte hingefchrieben, wo fie Raum fanden, als 
wollten fie fich befländig erinnern, daß biefelben 
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fünftig die Grundlage ihrer Staatögefekgebung 
bilden müffen, oder als fürchteten fie, man könnte 
das vergeffen. 

Mehrmald am Lage fah ich geflern Haufen 
von breißig bis vierzig Männern, faft lauter Ar- 
beiter, durch die Straßen ziehen, welche die Mar: 
feillaife fangen und das alte Lied der Girondi- 
fien, dad vom Volke wieder aufgenommen ift. 
Es lautet: 


Par la voix du canon d’alarme, 

La France appelle ses enfants. 

Allons! dit le soldat, aux armes! 

C’est ma möre. je la defends. 
Mourir pour la patrie, 


C’est le sort le plus beau, le plus digne d’envie. 


Nous, amis, qui loin des batailles 
Succombons dans l’obscurite. 
Vouons au moins nos funerailles 
A la France et sa liberte. 

Mourir pour la patrie, 


C’est le sort le plus beau, le plus digne d’envie. 
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Die Melodie ift fehr fehön, von faft eben fo er- 
greifendem Rhythmus als die Marfeillaife. 

-e Die Arbeiter haben noch ein anbered Lieb, 
deſſen Refrain: »vive la republique!« geftern in 
der Nacht mich oft aus dem Schlafe wedte. Und 
diefe Melodien werden fo unabläffig gefungen, 
daß man fie zu hören glaubt, wenn auch Alles 
ſtill iſt. — 

Rieſige Anſchlagzettel kleben an allen Ecken, 
Brunnen und Gebaͤuden; die Ordonnanzen und 
Plakate der Regierung ſind auf weißem, alle an⸗ 
dern auf farbigem Papiere gedruckt. Geſtern 
war ein Dekret angeſchlagen, das die Arbeitszeit 
auf zehn Stunden beſtimmte, ein anderes, das 
die Brotpreiſe regelte, mir aber unverſtaͤndlich 
war, weil ich das Maß nicht kenne. Indeß ſo 
viel habe ich erfragt, daß die Lebensmittel unver- 
haͤltnißmaͤßig theurer find ald bei ung. 

Man fagt mir, Paris fei todt, die Straßen 
fehr öde in diefem Augenblid, und allerdings ift 
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die Zahl der Equipagen verhältnigmäßig wohl 
gering, aber das Leben in ben Straßen, auf ben 
Boulevards ift doch überrafchend. Das ganze 
Volk ift darauf eingerichtet, ſich kund zu geben, 
feine Meinungdäußerungen nicht zurüdzuhalten. 
Vive la r&publique! fchreien ſchon achtjährige 
Knaben mit derfelben Energie wie die Erwach⸗ 
fenen, und diefer Ruf hat eine ganz beftimmte 
Zonfcala.. Bei den drei erften Sylben des Wors 
tes Republique fleigt der Ton wachfend und 
fintt dann herab bei der legten Sylt. Mandy: 
mal wenn man ein ſchallendes, Eräftiges »vive la 
republique!« ertönen hört und dann fünf, ſechs 
Feine Sungen erfcheinen, die ed auögerufen has 
ben, traut man feinen Sinnen nicht, lernt aber 
begreifen, wie fehr das politifche Element das 
Volk durchbrungen haben muß, wenn e& fich bis 
in die Spiele der Kinder gedrängt hat. 

So wie man fid) auf der Straße befindet, 
wird man von Zeitungsausrufern, Männern, 
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Weibern und Kindern umbrängt. »La Presse! 
la Presse! Journal du soir! seconde &dition | 
— Le Moniteur du soir, Monsieur! achetez 
le moniteur du soir, Monsieur! — Voilä quel- 
que chose qui vdus regarde, Mesdames! la 
voix des femmes! achetez la voix des fem- 


mes, Mesdames! — Achetez la Presse, Mes- 
sieurs! — La Libert6! La Libert& pour un 
sou, Monsieur! — La Republiquel la vraie 


Republique! — Les scel&ratesses du sc&l6rat 
Louis Philippe et de ses sc&lerats de ministres ! 
— Le Chant de la libert#! — La voix du Peugle!« 
— ſo ruft, ſchwirrt, lärmt ed durcheinander. 
Zeitungsblätter, Veilchenbouquets, Phosphorhoͤl⸗ 
zer, Statuetten, werden dem Voruͤbergehenden 
faſt in die Hand gedruͤckt, aber eigentlich belaͤ⸗ 
ſtigt wird man nicht. Sie wiſſen die rechte 
Linie zu treffen und ſcheinen ſie nicht zu uͤber⸗ 
ſchreiten. 


Karrikaturen auf Louis Philipp ſieht man an 
5* 
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allen Eden. Eine in Terracotta zeigt ihn als 
blinden Bettler. Er fißt an der Erde, den Re⸗ 
genfchirm neben fih, von einem Hunde bewacht 
und die Hand mit dem runden Hute den Vor⸗ 
übergehenden entgegenftredend. Darunter ftehen 
die Worte: »Faitez moi l’aumöne d’un petit 
tröne, s'il vous plait, Messieursl« — Eine An» 
dere ftelt ihn dar, wie er fich, mit einem Päd: 
chen unter dem Arm, in die Xhüre eines fehr 
engen Fiaferd drängt, mit der Unterfchrift: »A 
heure, cocher, et non à la course, car jirai 
loin '« 

Mir haben in diefen Tagen eine Menge Leute 
gefprochen, aber nirgend8 eine fympathifche Aeu⸗ 
Berung für Louis Philipp gehört. Sein Geiz, 
biefe niedrigfte, dieſe elendeſte Leidenſchaft, 
hat ihn allgemein veraͤchtlich gemacht; und 
wahr iſt es, wie einſt die Sittenloſigkeit der 
Bourbons das Volk demoraliſirte durch ſchlech⸗ 
tes Beiſpiel, ſo hat der Geiz Louis Philipp's 
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die Sranzofen habfüchtig gemacht und, ihr Ehr: 
gefühl, ihr Nechtögefühl untergrabend, fie bis 
zur Käuflichleit herabſinken laſſen. Xroß der 
Verdammung Louis Philipp's, wird jedoch ſtets 
ein lebhafte Bedauern für die Prinzen Joinville, 
Montpenfier und Aumale, befonderd aber für 
Soinville aucgeſprochen/ der ſehr beliebt zu ſein 
ſcheint. 

In Bezug auf Joinville haben wir geſtern 
Abend intereſſante Papiere in Haͤnden gehabt, 
die Korreſpondenz ſeines Lehrers mit dem Koͤnige, 
damaligem Herzog von Orleans, als es ſich da⸗ 
rum handelte, den eilfjaͤhrigen Knaben einem 
Collèège zur weiteren Ausbildung zu übergeben. 
Mit echt padagogifchem Unverftande verfennt der 
Gouverneur die Harmlofigkeit und Freimüthig- 
keit diefes Knabencharakters. Er fdhildert ihn 
als einen trägen, zum Lernen gar nicht zu’ bewe- 
genden Knaben. »Sein Hang zum Niedrigen,« 
heißt es in den Originalbriefen, »feine Luft an 
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dummen Streichen werben ihn gleich zum Mit- 
telpunft für alle Taugenichtſe der Klaffe machen; 
er wird diefe mit dem Inſtinkt feiner Anlagen 
augenblidlich herausfinden, fich ihnen anfchließen 
und von ihnen alle Fehler annehmen, die ihm 
noch abgehen. Was für einen andern Prinzen 
rathbfam wäre, was fi für die Herzöge von 
Chartres und Nemourd als vortrefflich bewährt, 
fie mit andern Jünglingen gemeinfam zu erziehen, 
dad würde bei dem maßlofen Leichtfinn, bei ben 
übeln Anlagen und dem Trotze diefed Knaben, 
bie übelften Folgen haben und Ew. koͤniglichen 
Hoheit den bitterflen Verdruß zuziehen, den der 
Herzog von Ioinville Ihnen auch ohnedies nicht 
erfparen wird.« 

In diefem Zone, der mitunter an eine fo 
robe Frechheit flreift, wie fein Dorffchulmeifter 
fie gegen feinen Amtmann fich erlauben würde, 
gehen diefer und ein paar andere Briefe gleichen 
Inhalts fort, fo daß man das tiefſte Mitleid mit 
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dem unglüdfichen Fürftenkinde empfindet, beffen 
fröhliche Jugend in die Hände eines fo lieblofen, 
fo unverftändigen Mannes gegeben war. Gluͤckli⸗ 
cherweife ift die gefunde Menfchennatur ſchwer zu 
verderben, wie man an Joinville ſieht 


Diefe Briefe, nebft noch fechzig oder fiebenzig 
andern vom König und der Eöniglichen Familie, 
befanden fih im Beſitze eined unferer Bekann⸗ 
ten, der fie am Zage ded Sturmed der Tuile⸗ 
rien auf dem Hofe zufammengerafft hatte. Das 
Bolt war in ein Kabinet gedrungen, in dem die 
Privatkorrefpondenz der Pöniglichen Familie in 
lederne Koffer verpackt fland. Alle diefe Koffer 
wurden aufgeriffen, die Papiere auf den Fuße 
boden und durch die Senfter auf die Straße ges 
worfen, wo Seder davon nahm, was ihm gerade 
in die Hände fiel. 


Unter den Blättern, die ich gefehen habe, bes 
fand fich manches Intereffante; fo z. B. ein Ent: 
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wurf des Königs zu einer Einladung Guizot's. 
Das Billet war mit höchfter Ueberlegung ge⸗ 
fehrieben und immerfort geändert, um die rechte 
Form für die Aufforderung zu finden, bei der es 
ſich um eine Verftändigung nad) einer Spannung 
zu handeln ſchien. Die Worte: »je vous prie, je 
vous invite,« waren ausgeftrichen, und endlich die 
Nedendart: „je vous engage de vous rendre 
chez moi« ftehen geblieben. — Ferner fah ic) ei- 
nige fehr bedeutende Briefe des Königs Leopold 
von Belgien in Betreff der griehiichen Frage; 
dann aus neuerer Zeit dringende Bitten Join⸗ 
ville's und ber beiden jüngeren Prinzen an den 
Herzog von Nemourd und an die Königin, den 
König zum Nachgeben bei einer freifinnigen Maß⸗ 
regel zu bewegen. In einem Blatte fchreibt Ne: 
mour&: »le roi devient de plus en plus ent£te; 
impossible de le faire flechir!« Ferner fanden 
ſich Briefe der Königin der Belgier, welche im 
Auftrage ihres Mannes, der zur Jagd gefahren 
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war, dem Könige Mittheilungen über Verbands 
tungen in Eondon made. 

Sehr ausführlih war ein Tagebuch ded Ders 
3098 und der Herzogin von Nemours, geführt 
bei ihrer erflen Reife durch Frankreich. Die 
junge Fürftin erfcheint darin als höchlich erfreut 
über all die Ehrenbezeugungen, die ihr zu Theil 
werden. Trotz der Ermübung, über welche 
ihr Mann für fie klagt, wird jedes Blumenftrau- 
Bes, jeder Rede mit Wohlgefallen erwähnt, und 
alle diefe Gewohnbeitsfachen als Zeichen urſpruͤng⸗ 
licher, befonderer Theilnahme hingeftelt und ges 
noſſen. 

Das Familienleben der Orleaniden muß nach 
dieſen Briefen eines der innigſten und edelſten 
geweſen ſein. Durchweg, ſelbſt da, wo die 
Soͤhne den Vater in Briefen an einander tadeln, 
ſpricht ſich die groͤßte Anhaͤnglichkeit aus. Aus 
der Zeit einer Entbindung der Koͤnigin der Bel⸗ 
gier finden ſich faſt von jedem Tage Zettelchen 
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bed Königs, im denen er nach der Tochter fragt, 
und Briefe der Königin, in denen fie gute Rath: 
fchläge giebt. Die Anrede in den Briefen der 
Prinzen ift fehr oft ein fcherzended: »chere et 
bonne Majest&!« — oder auch »dites à la chere 
Majeste « | 

Sehr komiſch waren ein paar Briefe der 
Königin von Portugal an die Prinzeffin Ele 
mentine, für welche die Erftere fehr große Liebe 
an den Tag legt. Die Hauptgegenflände bilden 
Zahnkrankheiten der Kinder, Xoilettenangelegen- 
heiten, Befprechungen Dümas’fcher Romane, und 
mitten darin die Frage: .demande & ton pere 
ce qu'il pense des arrangements à Londres et 
ce quiil faut faire?« Gleich darauf wird dann 
ein Hofmann oder ein Künftler empfohlen, mit 
den Worten: »un homme parfaitement honndte, 
mais une Enorme bete!« 

Die koͤnigliche Familie hat. nichts gerettet; 
alle Familienportraͤts, all die taufend Kleinigkeis 
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ten, die und werth find als Andenken, oder werth 
geworben durch längeren Gebrauch, hat man 
bei der ganz unerwarteten Flucht zurüdgelaffen. 
Man fühlt das tieffte Bedauern über das Loos 
diefer jungen Männer und Frauen, welche der 
Ehrgeiz und die Starrheit ihres Vaters von dem 
hoͤchſten Gipfel der Macht hinabgeftürzt haben, 
in ale Schmerzen der Verbannung, der Entbehs 
rung. 

Und damit fei denn der erſte Brief aus Pa⸗ 
rid beendet. Zum Schluffe nur die Verſiche⸗ 
rung, daß hier für die Ruhe der Fremden nicht 
dad Geringfte zu fürchten ift, und daß wir fehr 
zufrieden find, hergegangen zu fein, um daß 
größte Ereigniß der Zeit an dem Drte kennen 
zu lernen, wo ed zum Auöbruche kam, wo es 
begann; denn dies kann nur der Anfang fein je 
ner focialen Revolution, die und feit Jahren als 
unabweisliche Nothwendigkeit vor dem innern 
Auge ftand, und die wir herbeifehnten, wie man 
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dad Frühjahr erfehnt, mit Bangen vor den 
Stürmen und Nöthen bed wahrſcheinlichen Eis⸗ 
ganged. Mögen wir bewahrt bleiben, wenn er 
über und kommt! 


8 


4 
.. Paris, 13. März. 


Man bat rechte Noth, feinen Gedanken ei: 
nen feften Halt zu geben, fich ein Bild von den 
obwaltenden Zuftäuden zu fchaffen, wenn man 
fie an jedem Tage zehnmal von verſchiedenen 
Standpunkten beurtheilen hoͤr — Darin find 
alle Perſonen, welche wir geſehen haben, einig, 
daß die Regierung Louis Philipp's mit dem Mi- 
nifterium Guizot und feinen Doftrinen eine Un- 
möglichkeit geworden war. Man glaubt auch 


an die Dauer der Republit, an bie Reife 
WM 


% 
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des Volkes zur Selbftherrfchaft; nur die fo- 
cialiftifche Richtung fürchtet man, welde ver 
Revolution gegeben worden, und die in Louis 
Blanc’d Verfprechen, die Arbeit zu organifiren, 
ihren Ausdrud gefunden hat. Man hält diefe 
Organifation der Arbeit für unausführbar, na⸗ 
mentlich im Herzen einer Givilifation, in der alle 
Nachbarftaaten bei den alten Grundfäßen ver- 
« barren, und fieht fehweren Verwidelungen und 
Krifen entgegen. Dennoch macht fich felbft bei 
Vielen, welche durch die Revolution Hab und 
Gut, oder Amt und Stellung eingebüßt haben, 
eine freudige Erhebung, ein Glaube an den- Forts 
fchritt geltend, die gewiß ein gutes Zeichen find 
in diefen Zeiten Beſorgniß erregenber Aufld- 
fung. 

Wunderlich ift ed, wie Jeder aus den allge 
mein feftgeftellten Thatſachen Belege für feine 
Meinung zu ziehen weiß, wie der große Mantel 
gefchichtlicher Nothwendigkeit -für jede Partei ein 
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Bipfelhen hat, in das fie fich verkriecht, das fie 
beanfprucht, an dem fie gewebt haben will, und 
wie es zuleßt doch nur eben ber umbhüllende 
Mantel des AUS iſt, in dem die Kreuz: und 
Querfäden der Vergangenheit die Gegenwart 
und die Zukunft aus Nothmendigkeit erfchaffen. 

Seit Fahren mag der Drud des herrfchenden 
Syſtems fchwer auf. Vielen gelegen haben; es 
fcheint auch, als fei eine Partei von fünfe bis 
fechötaufend Menfchen vorhanden gewefen, welche 
ſich in ‚einzelnen Klub verfammelte und nur 
durch ihre Häupter in Verbindung fland. Diefe 
Partei hat die Republif gewollt, und den Tod 
Louis Philipp's ald den rechten Zeitpunkt dafür 
im Auge gehabt. Als nun nach dem Verbot des 
Reformbanketts fich die Bloufenmänner zu Hun⸗ 
derttaufenden in den Straßen zeigten, gleichfam 
nur um die Regierung an bie materielle Macht 
ber arbeitenden Stände zu errinnern, und vor 
dem Hotel Guizot’3 auf dem Boulevard ihnen 
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eine Slintenfalve auf ihr »A bas Guizot!« ant- 
wortete, welche eine Mafle Menfchen, darunter 
fpazierengehende Frauen am Arme ihrer Männer, 
tödtete oder verwundete, da brach der Kampf 
los, und jene Männer der Republit fanden es 
gerathen, fich der Bewegung zu bemächtigen. 

Dennoch behauptet man, ed fei in jenem Aus 
genblid mehr Wahrſcheinlichkeit für die Regent: 
fchaft der Herzogin von Orleans, ald für die Re 
publif gewefen. Nicht die Republif, fondern 
nur die Einführung des allgemeinen Wahlrechts, 
welches die übrigen Reformen von felbft nach fich 
gchogen hätte, wäre eine Nothwendigkeit gewe⸗ 
fen. Eine Stimme, die fi zur rechten Zeit 
entfchieden für die Regentſchaft ausgefprochen, 
würde die Einführung der Republif gehindert ha- 
ben. Und da unterfteht man fich, auch in Frank: 
reich, an den Zufall in der Weltgefchichte zu glau⸗ 
ben, der allem Ghriften: und Heidenthum und 
aller Möglichkeit und Bernunft widerfpricht. 
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As ob der Zufammenfloß gewitterfchwerer 
Wollen, weldhe von den Urfräften erzeugt, fich 
innerhalb nothwendiger Kreife bewegen, und in 
biefen fich ebenfo nothwendig begegnen und den 
zerfchmetternden Blitz entzünden müflen, ein Zu⸗ 
fall wäre! — Zufall ift ein Wort, hinter dem 
fih die Einfichtölofigkeit verftedt, welche felbft 
die Pleine Mühe des Denkens zu fchwer findet. 
— Zufall! in einer Welt, die fid in den Ans 
gein der firengften geſetzlichen Regelmäßigkeit be: 
wegt, in ber jedes Untergehen mit einem Werben 
zufammenhängt! Wan fchämt fi), wenn man 
die Kinder des neunzehnten Jahrhunderts von 
Zufällen in der Weltgefchichte fprechen hört. 
Als ob Etwas anders werden könnte, ald es 
werden muß! Wo nimmt man nur die Refig- 
nation ber, fi) über das Unglüd zu tröften, das 
aus dem blinden Zufall für den Einzelnen ent- 
ſpringt? Im eine Nothwenbigkeit fügt man 
fi; aber in die dumme Laune eines blinden Zus 
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falld, von irgend einem einfältigen Menfchen her⸗ 
beigeführt, nimmermehr. 

Die Republik war für Frankreich nothwen⸗ 
dig, weil fie entfland; und follte fie auch nur 
von kurzer Dauer fein in diefem Augenblid, fo 
wird fie auch dann, das für diefen Augenblid Noͤ⸗ 
thige geleiftet, und den nöthigen Samen für wei» 
tere Entwidelung erzeugt haben. Daran halte 
ih mic) und bin ruhig. — 

An eine Schredengzeit denkt Niemand, aber 
die Geldkriſis fol fehr fchmwer fein. Die Jour⸗ 
nale, namentlich die Reform, klagen die Kapita- 
Iften an. Sie fagen: »Wie euch 1789 die Ari- 
ftofratie durch ihre Flucht verrathen hat, fo thun 
es jeßt die Kapitaliften. Die Bankiers verfteden 
ihre Kapitalien, fie machen feine Gefchäfte, fie 
halten ihre Fonds zurüd, um euch zu ängfligen 
durch Stodung des Verkehrs. Sie wollen euch 
zwingen, in die Werkſtaͤtten zuruͤckzukehren und 
für die früheren Preife zu arbeiten. Aber glaubt 
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ihnen nicht und arbeitet nicht.« — Thatſache ift, 
daß viele der erften Häufer ihre Zahlungen ein- 
geftellt haben, und daß Fein Bankier auf die An- 
weifungen und circulating letters aus Deutfch- 
land und Rußland zahlt, wenn fie auch von den 
Häuptern, von den Grundpfeilern der Börfen 
auögeftellt worden find. — Dies hat die Folgen, 
daß die Fremden fortgehen, daß eine große Zahl 
Gewerbtreibender brotlos wird, daß viele Woh- 
nungen leer ftehen und die Zuftände für die ar- 
beitenden Klaſſen fich fo verfchlimmern, daß feine 
Unterflübung der Regierung Abhülfe zu bringen 
vermag. 

Die Naht des Revolutionskampfes muß 
fchredlich gewefen fein. Man führte die bluten- 
ben Leichname derer, welche vor dem Hotel Gui⸗ 
zot's gefallen waren, auf Wagen durch die Stra- 
fen. Männer mit brennenden Fadeln, deren 
glührothed Licht die- Haffenden Wunden beleuch- 
tete, umgaben diefe Wagen, und der Schrei: 
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»aux armes! vengeance! on nous assassine!« 
durchzitterte die Nacht hindurch die Luft, den 
Trommelwirbel und dad Läuten der Sturmgloden 
übertönend. Wie durch einen Zauberfchlag ent: 
ftanden die Barrifaden und verbreiteten ſich durch 
die ganze Stadt. Unaufhörlich rief man: eEclai- 
rez, &clairez, ou l’on vous cassera les vitres! 
Des lampions à la fenätre'« Da ed aber fehr 
windig war, brannten die Lichter nicht, und 
man improvifirte Papierlaternen. Auf dem 
Balkon vor unfern Fenfter fanden wir noch halbe 
Kartoffeln, die man ausgehöhlt hatte, um Lichter 
darin zu befefligen. 

Im Faubourg St. Martin, wo wir in einer 
der engften Straßen, der Rue St. Lazare, eine 
liebenswuͤrdige, hieher verfchlagene Deutfche bes 
fuchten, fol der Kampf furchtbar gewuͤthet haben. 
Tag und Nacht kamen die Männer nicht von 
den Barrifaden; in den Häufern machte man 
nach Recepten Schießbaummolle; auf den Stra: 
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Ben fchmolzen Frauen und Kinter Zinngeräth 
und goſſen Kugeln; Alles war auf den Füßen, 
Alles in der fieberhaften Aufregung der Wuth. 
Sp wie ein Trupp Soldaten anrüdte, fielen 
von den Barrikaden die Schüfle, daun fprang 
man hinab, fich hinter ven Bruflwehren zu ber- 
gen. Jeder Angriff hat Todte und Bermundete 
von beiden Theilen zurüdgelaflen, die man fehnell 
in die, einen Augenblid geöffneten Häufer 
fhleppte, worauf fih die Thuͤren wieder fchlof- 
fen. Solch ein Kampf mitten in einer Stabt! 
mitten im Herzen der fogenannten Civilifation! 
»Ich habe fhaudernd Achtung befommen vor die⸗ 
fen Kämpfern ‚« fagte die Dame, welde uns 
diefe Scenen fchilderte. 

Dad Volk hat ſich bemunderungdwürdig ber 
nommen, darin fommen Alle überein. Nirgende 
bat man geraubt, nirgends Etwas. entwendet, 
außer in den Zuilerien, und aud da hat man 
fih eigentlich nur auf Zerftörung der Eöniglichen 
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Infignien befchränft. Auf dem Zuilerienplage 
verbrannte man den Zhron, den Gamind und 
Männer umtanzten, eingewidelt in die koſtbaren 
Shawld der Prinzeffinnen, und in abgeriffene 
Sammetportieren und Gardinen. Von der 
Wunderbarkeit der Coftüme, welche in diefen Ta- 
gen ded Kampfes aus Eile, aud Laune, aus 
Uebermuth und Nothwendigkeit entſtanden, hat 
mir ein alter Bekannter, der geniale Maler Karl 
Rahl aus Wien, die originellſten Schilderungen 
entworfen. 

Madame Cornu, eine geiſtreiche Schriftſtel⸗ 
lerin, mit der mich Bettina in Verbindung ge⸗ 
bracht, erzaͤhlte uns heute ſehr huͤbſch von ihren 
Erlebniſſen waͤhrend der Revolution. Sie iſt 
eine noch junge und angenehme Frau, die lange 
Jahre in Deutſchland und Italien gelebt hat, 
und jetzt fuͤr eine Encyklopaͤdie die Artikel uͤber 
deutſche und italieniſche Kunſt und Literatur 
ſchreibt. Ihr Mann iſt Hiſtorienmaler; ſie haben 
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im Saubourg St. Germain, in der Rue de Va: 
rennes, die obere Etage bed Hoteld inne, dad die 
Mutter des Herzogs von Pradlin bewohnt. — 
Herr Cornu iſt Nationalgardift und hatte am 
Morgen auf den erften Appel fein Haus verlaf- 
fen. Als die Unruhe ded Kampfes und Der 
Lärm der Sturmgloden wuchfen, hielt feine Frau 
die Qual der Ungemißheit in den einfamen Zim⸗ 
mern nicht länger aus und befchloß auf bie 
Straße zu gehen, um ſich wenigftend zu überzeu- 
gen, wohin ſich die Compagnie ihred Manned ges 
wendet habe. | 
»Aber wohin ich kam,« erzählte fie, »fand ich 
Barritaden, indeß auch überall Männer auf dens 
felben, die mir Beiſtand anboten und mir hin- 
überhalfen. »Posez le pied sur ma main! on 
vous assistera! on vous aidera, Madame:« 
rief e& von allen Seiten. Einmal dicht vor ei- 
ner Barrikade, flürmte ein Haufen Gamins heran, 
laut die Karmagnole fingend und ſich wild durch 
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einander drängend, fo daß ich gezwungen war, 
mich in die Vertiefung eined Hausthores zu flel- 
len. Sogleich fprangen ein paar Männer von 
der Barrifade herab, breiteten ſchuͤtzend ihre von 
Arbeit und Pulver gefchwärzten Arme vor mir 
aus und riefen: »Respect aux femmes! faut-il 
donc abimer les femmes pour chasser un 
rOi?« 

Am naͤchſten Tage ging fie in Begleitung 
ihres Mannes an einer Boutique de comestibles 
vorüber, aus der fie ihren Bedarf kommen läßt. 
Der Laden war von Männern umringt, und Herr 
Cornu, in der Meinung, man wolle dort rauben, 
trat heran, um dies wo möglich zu verhindern, 
als die Leute mit dem freundlichfien »merci Ma- 
dame! bien obligesl« davongingen. Ganz ru= 
big waren fie mit ber Bitte herangetreten: »Wir 
find vierundzwanzig Stunden auf der Barrikade, 
wir fterben vor Hunger; faites nous l’aumöne 
d’un morceau de painle — Dabei hing ber 
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ganze Laden voll Würften und Schinken; Paſte⸗ 
ten, gebratene Hühner und Käfe flanden umher, 
aber Niemand rührte etwas an, Niemand ver 
langte davon; und ald die Befikerin zu dem er: 
betenen Brote einen Käfe und ein paar. Slafchen 
Wein freiwillig. bergab, theilte man es reblich 
und dankte ihr vielfach. 

Indeflen das glauben die Reichen nicht. Sie 
wollen fich fürchten vor ihren armen Mitbürgern, 
fie wollen fie für Diebe halten, und machen fie 
dazu. Ic habe Bankierhäufer gefehen, in denen 
man bie koſtbaren Gardinen und Portieren ab⸗ 
genommen, das Silber: und Goldſervice verfchlof- 
fen und Alles fortgeräumt hatte, was man an 
Koftbarkeiten beſaß. Ein GSoldarbeiter erzählte, 
dag Viele ihre Silberfervice einfchmelzen ließen, 
einmal um fie der gefürchteten Plünderung zu 
entziehen, und dann um ſich baared Geld zu fchaf- 
fen. Für den legtern Fall iſt es fehr vernuͤnf⸗ 
tig; fie verlieren dabei nur ben Werth der Ar- 
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beit, und jedenfalld weniger ald beim Verkauf der 
ganz entwertheten Staatöpapiere und Actien. — 

Daß bei folhen Verhältniffen die Stimmung 
in Parid Feine heitere iſt, begreift ſich leicht; 
dennoch glaubt man an die Dauer der Republik, 
und einer der erſten Bankiers ſagte mir heute: 
»Sie iſt kuͤnftig die einzig moͤgliche Staatsform 
fuͤr Frankreich, und man muß ſie um jeden Preis 
zu erhalten ſuchen.« 
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Paris, 14. März. 


Die beiden Perfonen, welche ich am lebhaf- 
teften in Paris zu fehen gewünfcht, waren Georg 
Sand und Heine. — Die Sand ift nicht in 
Paris, fondern in Berry auf ihrem Gute, von 
wo aus fie einzelne »lettres au peuple« fchreibt, 
deren jebt zwei erfchienen find, hoch und fchön, 
wie Alles, was diefe große Seele ſchafft. Diefe 
Briefe und ein anderer Brief von ihr im Cour- 
rier frangais machten mir foldy lebhaften Eindruck, 
daß mich der Gedanke faßte, ſie zu uͤberſetzen 
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und fchnell nad) Deutfchland zu fenden. Es wäre 
aber nichts damit erreicht. Unfere Buflände und 
die hiefigen find fo volfommen verfchieden, daß 
die Briefe für die Maſſe unferes Volkes wirkungs- 
108 bleiben würden. Den Dandwerkervereinen 
würden fie verftändlich fein; aber die wiſſen zum 
großen Theile, was bie Sand bier fagt, und der 
gewaltige, binreißende Eindrud ihres prophetifchen, 
ſibylliniſchen Wortes würde in der Ueberfegung 
verloren gehen. Die politifhe Bildung Frank: 
reichs hat der Sprache allmälig einen Charafter 
aufgeprägt, fie für Die Kürze republifanifcher Zur 
rufe — wenn man fo fagen darf — fähig ge: 
madt. 68 ift eine heroifche Energie, eine be= 
flimmte Koncentration in der Sprache entflanden, 
wie ficb der beflimmte Zonfall für den Ruf 
»vive la republique« gebildet hat. 

Das öffentliche Leben, die Kammerreden,, die 
Redner in der Revolution des vorigen Jahrhuns 
derts haben die Sprache von aller Abftraktion, 
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von allem Schulftaub befreit, und wenigſtens die 
Sprache zum Gemeingut gemacht, eine geiftige 
Bollsbewaffnung durch die Sprache herbeigeführt. 
So weit ift e8 aber bei und noch lange nicht. 
Der Unterfchieb zwifchen der Sprache der Gebil- 
‚beten und der Ausdrudsweife des Volkes ift noch 
fehr groß, und wenn wir volfsthümlich fprechen 
wollen, verfallen die Meiften in den Fehler derer, 
die, zur Sprache der Kinder hinabfleigend, lallen, 
flatt die Kinder zum deutlichen Nachfprechen zu 
bewegen. j | 
Da ich die Sand nicht kennen lernen konnte, 
wollte ich wenigftens fo bald als möglich dem 
Wunſche, Heine zu fehen, genügen. Er hatte 
feine Wohnung in der Stadt verlaflen, um ge: 
funde Luft zu haben, und eine Maison de sanıe 
in der Rue de POurfine bezogen, noch über den 
fehr entlegenen Jardin des Planted hinaus. Ich 
hatte ihm erft fchreiben und bei ihm anfragen 


wollen, ob er erlaube, daß ic, ihn befuche; maß 
7* 
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man aber in folchen Anmeldungöbilletten ſagt, ifl 
doch gewöhnlich nur ein albernes Gemifch von 
Schmeichelei und erlogener Beſcheidenheit, und 
ich zog es alſo vor, ganz ohne weiteres hinzuge⸗ 
hen, die Karte hinaufzuſenden und es ſeiner Nei⸗ 
gung zu uͤberlaſſen, ob er mich annehmen wolle. 


In dem weiten ſtillen Hofe des Krankenhau⸗ 
ſes ſagte der Concierge: »au second, numero 
vingt trois.e Wir fliegen hinauf. Oben aus 
der Xhüre von Heine’d Zimmer trat gerade ein 
junges Hausmädchen heraud; dem gaben wir bie 
Karten, und fogleich erfcholl von innen ein: 


Entrez! entrez! 


Mitten in einem großen Schlafzimmer mit 
großem franzöfifchem Himmelbett und blauen 
Möbeln fand, ſich auf einen Tiſch flügend, Heine, 
der und mit den Worten empfing: »Mein Gott, 
Sie kommen fo weit heraus zu mir! wie haben 
Sie mich nur gefunden? Und wie ich vor Ihnen 
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erfcheine! Sch habe in den lebten Zagen fo viel 
gelitten, daß ich nicht daran denken konnte, meine 
Toilette zu machen; meine Nerven ertrugen feine 
Berührung.« — » So ſchicken Sie mich fort, 
wenn Sie leiden.« — »Nein, nein! bleiben Sie, 
ed freut mich, ed erheitert mich, ed wird mich 
gefund machen« — »Ic wollte bei Ihnen nicht 
fchriftlih um die Erlaubniß Sie zu befuchen an⸗ 
fragen, um Ihnen die Mühe der Antwort zu er= 
fparen, und war ganz darauf gefaßt abgemwiefen 
zu werben, und wenn Sie wollten, wieder zu 
fommen.« 

Sein Arzt, ein deutſch fprechender Ungar, 
meinte: »Sie wollten ihm die Mühe eines Bil- 
letö erfparen, und er hat geftern und heute ftun- 
denlang für die Allgemeine Zeitung gefchrieben.« 
— »Gefchrieben!« rief Deine, »ach! ich kann nicht 
mehr fchreiben, ich kann nicht, denn wir haben Feine 
Genfur! Wie fol ein Menfch ohne Genfur fchreiben, 
ber immer unter Genfur gelebt hat? Aller Styl wird 
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aufhören, die ganze Grammatif, die guten Sit: 
ten. Schrieb id biöher - etwas Dummed, fo 
dachte ih: nun, die Cenſur wird es ftreichen oder 
ändern, ich verließ mic) auf die gute Genfur. — 
Aber jest — ich fühle mich fehr ungluͤcklich, fehr 
rathlos! Ich hoffe auch immer, ed ift gar nicht 
wahr und die Cenſur dauert fort.« 

Er lachte heil und hübfch, und man ſah, troß 
‚feines tief leidenden Zuſtandes, daß er fehr ange- 
nehm gewefen fein muß. Das Profil, die ganze 
Geſichtsbildung iſt fein, das fehlicht herabfallende 
reiche Haar hellbraun. Ein voller Bart, leicht 
mit Grau gemifcht, umgiebt dad Kinn. Die Ber 
wegung der mohlgeformten magern Hände ift 
fehr edel, und vor Allem muß der Mund fchön 
gewefen fein, denn der Ausdruck ift, .troß ber 
Krankheit, die ihn lähmt, fo angenehm, daß man 
ibm al die Dichterworte, al den fprudelnden 
Vebermuth, al die Ariftophanifchen Witze zutraut. 

Sch fühlte recht, welch wahres Intereſſe ich 
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an ihm nehme, wie dankbar ich ihm bin für all 
den reichen Genuß, den ich ihm ſchulde, mweil ich 
fo gern irgend etwas gewußt ober gethan hätte, 
ihm Crleichterung , 3erftreuung oder Freude zu 
bereiten. Weil ich ihn immer nur in feiner geis 
figen Qugend fah, mag ich euch auch fein Bild 
feineö förperlichen Leidens geben. Er ift zum 
Theil gelähmt und klagte fehr über feinen Zu⸗ 
ftand, welcher ihm den Gebrauch der Augen in fo 
weit raubt, daß er nur wenig fchreiben und gar 
nicht leſen Bann. J 

Seine Frau, eine große ſchoͤne Franzoͤſin, recht 
was man belle femme nennt, ſagte: »Mais tu 
vas mieux, mon ami, depuis que tu es icil« 
und der Arzt befräftigte das, weitere Beſſerung 
für das Frühjahr verfprechenn. Mit Rüdficht auf 
die Frau war die Unterhaltung abwechfelnd deutſch 
und franzöfiih. — »Herr Heine hat den Frühe 
ling fo fchön gefeiert, daß der Frühling wohl et⸗ 
was für ihn thun müßte,« fagte ich fcherzend. — 
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»Ich habe das Meer auch fehr fehön befungen und 
bin -immer feefrant gewefen. Und die Frauen 
erfi! quel mal elles m’ont fait!« Er lachte 
herzlich. 

Wir fprachen von Deutfchland, von der fran- 
zöflfchen Revolution. Er war gerabe in Die 
Stadtwohnung gefahren, um dort bei feiner Frau 
mit feinem Arzte ein Pleined Diner einzunehmen, 
als die erflen Stürme ded Kampfes fich hören 
ließen. Der Wagen, den man für die Ruͤckkehr 
in dad Krankenhaus holte, ward umgeworfen zum 
Barrikadenbau, und er hatte Noth., wieder dort- 
bin zu gelangen. — Er fragte viel nach Deutfch- 
land, ließ fich einen Brief über die Revolution 
in Bremen vorlefen, den ich eben erhalten und 
noch in der Taſche hatte, wollte Auskunft über 
feine Bekannten in Deutichland, und kam immer 
wieder auf die fehmerzliche Klage zurüd: »Sie 
wiſſen es nicht, was es heißt, folche Revolutionen 
in meinem Zuſtande zu erleben. Ich hätte müflen 
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todt oder gefund fein!« Aber troß diefer Klagen 
forach er die wärmften Hoffnungen für Deutſch⸗ 
land aus, und ſcherzte zugleich über die Verwun⸗ 
derung und den Schred der Deutfchen, wenn fie 
jemals frei werben follten. 

Wir waren beinahe eine Stunde bei Heine 
und gingen fort, um ihn nicht zu ermuͤden, ob- 
fhon er lebhaft zum Dableiben nöthigte. Beim 
Abſchied verhieß er, fih zu und bringen zu laf- 
fen, fobald er einen guten Tag haben würde. — 

Später am Tage ſprach ich Deutfche, welche 
ihn verbächtigten, ihm vorwerfend, er habe als 
Penfionär auf den Liften Guizot's geflanden und 
viertaufend Franken von der Regierung bezogen; 
er babe ſich alfo verkauft. Dies Geſchwaͤtz ift 
wirklich widerwärtig. Ich will es glauben, daß 
Deine fo gut als andere politifche Flüchtlinge eine 
Unterflügung von der Regierung erhalten hat, 
aber was beweift dad gegen ihn? Und wenn 
viele andere deutiche Verbannte diefe Penſion nicht 
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erhalten haben, fo ift auch das erklaͤrlich, ohne 
daß Deine fih deshalb verkauft haben muß. Es 
ift wohl anzunehmen, daß Frankreich die ftolze 
Großmuth zeigen wollte, einem Dichter wie Heine 
beizuftehen, als fein Vaterland ihn verftieß. 

Es ift Heine mit Deutfchland gegangen, wie 
ed edlen Naturen mit einer Jugenbliebe geht, von 
der fie verratben worden find. Man Tann fich 
zulest an den Gedanken biefes Verraths gemöh- 
nen, man fann ruhig darüber werben; aber‘ man 
vergißt weder die Liebe noch den Schmerz. Man 
kann dahin kommen, das, was man einft geliebt, 
mit firenger Objektivität zu betrachten, alle feine 
Sehler zu erkennen, verleumden wird man es 
nie. — 

Sie fagen, Heine habe Frankreich auf Deutfch- 
lands Koften gelobt, Deutfchland verfpottet im 
Vergleich zu drankreih. Das mußte Jeder, der 
gefunde Vernunft hatte; denn mochten die fran⸗ 
zoͤſiſchen Zuftände noch fo mangelhaft fein, fie 
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waren golden im Vergleich zu den unfern. Hätte 
Deine Rußland gelobt, jemald der Hierarchie oder 
irgend einer Knechtſchaft gefchmeichelt, man koͤnnte 
ihn des Abfalls von fich felbft befchuldigen,, aber 
.wo bat er das gethban? Weder das Wintermährs 
chen, noch der Atta roll, noch irgend eine feiner 
Arbeiten ift unfrei, und diejenigen, welche fo eifrig 
. an ihm nad Mängeln fuchen, follten fich erinnern, 
daß ed Heinrich Heine war, der die Freiheit fang, 
deffen Lieder wie morgenfrifcher Lerchenjubel em⸗ 
porfchmetterten, als Deutfchland in den Jahren 
von 1826 — 1830 wie in bleiernen Todesban⸗ 
den gefangen lag. Sie behaupten ferner, feine 
Verehrung Napoleon’s fei undeutfch, und mäfeln 
mit dem Beinen Maß des befchränften Patriotis- 
mus, wo ein Dichter dem größten Genius des 
Jahrhunderts freudig huldigt in Allem, was er 
Großes gefchaffen und geweſen, ohne fi) an die 
Mängel zu alten, die ein Jeder fennt. Gerade 
daſſelbe aber follten Heine's Tadler für Beine 
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tbun und nie vergeflen, daß er troß feiner Fehler 
einer unferer größten Dichter ift, und daß unfere 
Sprade, daß wir Alle ihm unenblich viel ver⸗ 
danken. Heine iſt ed, der dem Styl die goldenen 
Feſſeln der Goethefhen Zwangsherrſchaft abge 
nommen und dem Deutfchen dad Recht erfämpft 
bat, die Sprache ald freied Eigenthum des Indi⸗ 
viduums mit Individualität zu behandeln; damit 
ift aber für die geiflige Entwidelung der Sprache 
und des Volkes ein MWefentliches gefchehen. 
Meine alte Vorliebe für Heine, die aus mei⸗ 
ner erften Jugend flammt, reißt mi hin, Euch 
eine lange Abhandlung zu fchreiben; aber viele 
der Heine’fchen Lieder haben mich ald Lieblinge 
durch das ganze Leben begleitet, ihr Rhythmus 
bat mich erquidt in Zagen fchwerer Leiden, ic) 
babe mich erfrifcht an ihrer Lebensfuͤlle, und fo 
fann die Begegnung mit Heine mir kein gewöhn- 
liches Ereigniß ſein. 
Den Weg nad der Rue de l'Ourfine hatten 
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wir im Omnibus gemacht. Es war von unferer 
Wohnung aus eine fürmliche Reife und wir wurs 
den dreimal »debarkirt« Damit bezeichnet man 
das Umladen der Paflagiere in andere Omnibus, 
an beflimmten Straßeneden, wo die verfchiebenen 
Wagen fich treffen. Ich vermuthe, daß man bei 
diefer Einrichtung gerade nicht auf die fchnellfte 
Art an den Ort feiner Beflimmung gelangt, ba 
jede diefer Omnibuslinien- gewiß eine möglichft 
große Strede umfchließt; aber man kommt doc 
zulest an dad Biel, und für mid hatten die Um⸗ 
wege ben Vortheil, daß ich einen großen Theil 
der Stadt, und zwar auch die Eleinen, entlegenen 
Straßen zu fehen bekam. 

Des Intereffanten giebt ed denn auf folchen 
Wegen auch viel und überall. Geftern fahen wir 
viertaufend Schweizer, welche die Republik be= 
glücdwünfchen wollten, in's Hötel de Ville ziehen. 
Sie hatten rothe Binden mit einem weißen Kreuze 
um den Arm. — Dann trug man, gefolgt von 
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einer „zahlreichen Menge, die Buͤſte der Freiheit 
auf dad Stadthaus, welche ein Bildhauer diefem 
zum Geſchenke machte »C’est le buste de Ma- 
dame Roland qu'on porte a Thötel ville; vive 
Madame Roland! « erfcholl e8 in unferer Nähe. 

Nachher Fam ein Korps von vielleicht fünfe 
zehnhundert Samind. Sie hatten alle weiße Pa⸗ 
pierftreifen an den Müben, auf welche die Num⸗ 
mer ihres Arondiffements gefchrieben war, und 
man führte fie auf dad Stadthaus, um aus ihnen 
die Garde mobile zu bilden. Damit ifl es ein 
eigened Ding. Alle diefe Gamins hatten Waffen 
in den Revolutionstagen, bie man ihnen nicht 
fuͤglich nehmen zu koͤnnen glaubt, ohne Unruhen 
zu erregen. Man hat ſich alſo ſehr klug ent⸗ 
ſchloſſen, die zu Bewachenden zu Waͤchtern, die 
Boͤcke zu Gaͤrtnern, die Gamins zu einem regulaͤren 
Korps zu machen. Sie ſollen, mit der National⸗ 
garde untermiſcht, fuͤr den Augenblick den Dienſt 
der abgeſchafften Municipalgarde verſehen. 
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Abends im Theätre des varietes, wo wir 
Bouffe in le pouvoir d’une femme fahen, führte 
die Garde mobile bereits die Auffiht an der File 
vor dem Theater und auf allen Treppen und 
Eingängen. Sie waren in ihrer gewöhnlichen 
Kleidung, hatten aber rothe Binden um den Arm. 
Ihre Gewehre ftellten fie in einen großen Schrank 
auf dem Beftibule und vernagelten ihn dann. 
Sie fagen hier: »Louis Philippe a &ı& chasse 
par un Italien, deux Polonais et trois gamins.« 
Welche Rolle diefe legtern hier fpielen, läßt ſich 
durch eine Anekdote bezeichnen. Als in den erften 
Unruhen der Februartage die Gräfin d'Agoult 
einen alten Diener audgefendet, um zu erfahren, 
. wie die Sachen ftehen, Fehrte diefer mit der Ant- 
wort zurüd: »Madame, l’aflaire sera serieuse, 
car les gamins s'en melent.« 

An allen öffentlichen Gebäuden ſteht außer dem 
liberte, fraternite, egalite noch immer ein: »Re- 
spect à la propriete nationale;« an der Ein- 
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gangdthüre des Jardin des Planted und ber 
Sorbonne: »Respect aux sciences et arts;« 
vor dem Hötel Elyſee Bourbon im Faubourg 
St. Honore: »Refuge pour les blesses, Am- 
bulance.« Auf jedem Schritte wirb man an bie 
Ereigniſſe erinnert. Vor einer Artilleriekaſerne 
ſtanden zwei Gamins Wache — und die Welt 
geht nicht unter, obſchon das Militaͤr fortgezogen, 
die Municipalgarde abgeſchafft und der Koͤnig 
entthront iſt. | 


10, 


Paris, 15. Mär. 


Geftern habe ich denn ein Paar der berühms 
| teften Gebäude gefehen, die Kirche St. Mabelaine 
und die Börfe, beide im fchönften Style der An- 
tite gebaut und darum fo wunderbar feflelnd. 
An den langen, fhöngeftredten Linien des Gebäl- 
kes der Mabdelaine, an den ſchlank und in fich 
gefeftet auffteigenden Säulen ruht dad Auge un- 
befchreiblich füß aus. Schon die fhönen, wage: 
rechten Linien der Stufen, die zur Kirche hinane 
führen, haben etwas Wohlthuendes, indem fie 
Erinnerungen a. d. Jahre 1848, I. 8 
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den Blick allmälig emporlenten und dad Gebäude, 
das eigentliche Kunftwerk, über die Erde erhöhen 
und mit ihr vermitteln. Durch drei Kuppeln fällt 
das Licht in die Kirche, deren Inneres im freunds 
lichen, aber nicht eigentlich fchönen Style der mo⸗ 
bernen italienifchen Kirchen ausgeſchmuͤckt iſt. 
Reiche Goldverzierungen, mehre bunte Bilder, 
vielfarbiger Marmor machen einen Eindrud von 
heiterer Pracht, der nur durch fehlechte Marmor: 
flatuen geflört wird. Auch die Statuen, welche 
am Aeußern der Kirche die Nifchen füllen — 
Apoftel und Heilige, wie mich duͤnkt — find nichts 
weniger ald ſchͤn Die Geftalten haben durch 
gehends etwas Manierirtes und fehen aus, als 
ob fie ale im Rumpfe zu kurz wären. Es muß 
an ber Behandlung des Faltenwurfes der Ge⸗ 
wänder liegen. 

Die Kirche war geheizt, die Wärme ſtroͤmte 


aus dem Fußboden. An allen Eingangdthüren. 


befanden ſich Wohlthätigkeitsaufforberungen , von 
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drei adligen Damen unterzeichnet. Cine Kapelle 
mit einem Beichtſtuhle trug die Ueberfchrift: 
»Propriet® des dames de la bienfaisance.« 
Es faßen viele Damen vor bderfelben, alle den 
reichen Klaffen angehörend. Eine Mutter ſprach 
lange mit dem Beichtiger, ehe die Tochter zur 
Beichte vor ihm niederkniete, während welcher bie 
Mutter ihr, ebenfalld knieend, zur Seite blieb. 
Nicht weit davon faßen ein paar Bloufenmänner 
und lafen die Reforme und ben Courrier Satan. 
— So miſchen ſich hier Ariftofratie und Volk, 
Hierarchie, Religion, Luxus, Komfort und focias 
liſtiſche Volkszuſtaͤnde zu einem Ganzen. 

An der Börfe war mir, außer der fchönen 
Architektur, dad auffallendfte, daß man hier Brief 
taften eingerichtet hatte, in bie man noch fpäter 
als in den andern Stabtpoften Briefe, aber nur 
unfranlirte, hineinwerfen und befördern laſſen fann 
Das ift ein fehr gutes Inftitut, da ſich Sedermann, 
nicht nur Die Kaufleute allein, beffelben bedienen darf. 


116 


Nach dem Beſehen der Börfe machten wir 
- mehrere Befuche in der Stadt, und dabei ift mir 
befonderd die Enge und Bierlichkeit der Wohnun- 
gen aufgefallen. Freilich bewohnen die Reichen, 
die Bankfürften und die Ariftofratie, große Ho- 
tels, die fich um vieredige Höfe ziehen, und im 
Saubourg St. Germain auf fchöne file Gärten 
die Ausficht haben; aber felbft fehr begüterte 
Leute wohnen nach deutfchen Begriffen befchräntt, 
nicht fowohl der Zimmerzahl nad), ald nach dem 
Klächenraume berfelben. Ein Appartement befteht 
aus einem Salon, einem Eßzimmer, einer Schlaf 
ftube für Madame, in der man gewöhnlich ems 
pfangen wird, einer zweiten für Monfteur und 
irgend einem Arbeitöftübchen oder Boudoir für 
den Einen oder den Andern. 

Diefe Enge der Räume hat zur Erfindung 
von zwedimäßigen Möbeln Anlaß gegeben, und 
fol ein Schlafzimmer von Madame ift wie die 
Kajuͤte eined Dampffchiffes benutzt. Ueberall ſteht 
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ein große Bett auf einer Eſtrade. Es hat Ueber⸗ 
hänge und Dede von gleichem Zeug und ift nad) 
Art antiker Thronbetten zurecht gemacht, fo daß 
_ über ber Bettdede, zu Kopf und Füßen, große 
runde Gallapolfter liegen. Diefe Bettftellen, die 
nach deutſchen Begriffen ſchon fehr breit find, 
werben Abends noch in die Breite ausgezogen 
und bilden ein vortreffliched Lager, denn bie 
franzöfifchen Matratzen, Deden und Plumeaur 
laffen nichtd zu mwünfchen übrig. — Vor dem 
Kamin ftchen kleine Sophad und ein paar Lehns 
ftühle. Ueber dem Kamin ift ber Spiegel in 
die Wand gefüge. Den Sims zieren eine eles 
gante Uhr, Bronzeleuchter, Statuen, ein paar 
Feuerfächer und einige Nippes. Ein feibener 
Vorhang, der nach erlofchenem Feuer nieberges 
laffen wird, fehlt nirgends. So entfteht ein 
warmes, behagliches Pläschen, auf dem ed jedem 
Fremden wohler werden muß ald bei und im 
Norden, wo wir, wenn wir nicht fehr reich find, 
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in eiskalten Zimmern fchlafen, um in einem halb⸗ 
warmen großen Empfangzimmer ben Tag über 
felbft zu frieren und unfere Säfte frieren zu Taffen. 
Jene Einrichtung der Zimmer fand ich felbft bei 
einer Schneiderin, die in entlegener Straße au 
_quatriöme in ganz niedrigen Stuben, aber doc) 
fehr behaglich und zierlich wohnte. 

Ad wir von Heine famen, befuchten wir 
noch verfchiedene Perfonen, die zum Theil ben 
gewerbtreibenden Klaffen angehörten, unter an⸗ 
dern einen fehr gefchictten Optiker, membre de 
l'academie, chevalier de la legion d’honneur, 
und dann die Befikerin einer Modehandlung im 
Faubourg St. Honore. Diefe Perfonen hatten 
denn natürlich ihre eigenen Anfichten über bie 
Revolution, welche fie in ihrem Gewerbe benadhs 
theiligt. Der Optiker, von dem ich eine ſchnelle 
Lieferung der gemachten Beſtellung erbat, vers 
ficherte mid, daß Died außer feiner Macht läge. 
Er und fein Sohn feien fo fehr durch Wachdienft 
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und Patrouillen in Anfprud) genommen, daß fie 
die Seit und die Ruhe für eine fo faubere Ars 
beit, wie die ihrige, nicht fänden. Die Mode⸗ 
händlerin bebauerte befonderd, ihre Arbeiterinnen 
nicht befchäftigen zu koͤnnen; aber alle Perfonen, 
welche wir fprachen, flimmten darin überein, daß 
der Geift des Volks nichts zu wünfchen übrig 
. laffe, daß die Arbeiter aller Grade le plus grand 
devouement, la plus profonde r&signation, le 
plus noble desinteressement bewiefen hätten. 

| Die Arbeiter feien verftändig, mäßig, vers 
langen nichts Unfinniged, fondern nur Aufhebung 
der Sklaverei, die auf ihnen gelaftet. Sie wollen 
freier athmen, Luft fchöpfen nach der Arbeit und 
diefe lohnender gemacht haben. Das fei billig, 
da viele Arbeiter unverhältnigmäßig fchlecht bes 
zahlt worden feien und ihr Erwerb außer allem 
Verhaͤltniß mit den Preifen ber nothmwendigften 
Lebensbedürfniffe geftanden habe. An Aufhebung 
der Stanbesunterfchiede daͤchte Niemand weniger | 
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ald die Ouvriers; eben fo wenig an Aufhebung 
des Lurud, von bdeffen Befriedigung fie ihren 
Erwerb zögen. Die anfäfligen Ouvriers und ber 
petit commerce verabfcheuten den Communid- 
mus, und hätten die Abfchaffung der Adelstitel 
fehr mißbilligt, welche die Ariftofratie und Die 
Engländer von Paris fortgetrieben und fie in 
ihrem Erwerbe benachtheiligt hätten. | 

Andere Perfonen fahen dad Heil Frankreich 
allein in der Auflöfung des ftehenden Heeres. 
Vom Communismus, der ein Unfinn fei, fuͤrch⸗ 
teten fie nichtö, aber um fo mehr vom Staats⸗ 
bankerott, der nicht ausbleiben koͤnne und den 
Louis Philipp Frankreich hinterlaſſen habe. Dieſe 
Geldnoth und die Furcht des Auslandes vor krie⸗ 
geriſchen Angriffen von Seiten Frankreichs, wuͤr⸗ 
den beide durch Abſchaffung des Heeres beſeitigt 
werden; man wuͤrde taͤglich eine Million Franken 
ſparen, die Abgaben alſo verringern, dem Ar⸗ 
beiter die erſten Lebensmittel billiger liefern koͤnnen. 
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Für den Fall eined Krieges fei aber von ber Ab: 
fhaffung des Heeres bei einem fo triegerifchen 
Volke wie die Franzofen gar nichtd zu beforgen, 
deffen Gamins erft jeßt wieder ein Heer von 
achtzigtaufend Mann befiegt, und eine Revolution 
in wenig Tagen beendet hätten. 

Oft warb ein großer Widermwillen gegen bie 
republicains par profession an den Tag gelegt. 
»Wir Alle find Republitaner, wir wollen die 
Republik, um unfer Gewerbe, unfer Eigenthum 
gefichert zu fehen, und Inſtitutionen herbeizu- 
führen, die Jedem die Erwerbung von Eigen- 
thum moͤglich machen: »mais il-y-a des r&pu- 
blicains &trangers, des hommes sans patrie, 
qui ne sont rien, qui n’ont aucun 6tat, et qui 
esperent trouver un tel dans le d&sordre de 
la r&evolution.« 

| Während man Lamartine und andern Mit 
gliedern ber proviforifchen Regierung volle Ges 


rechtigkeit wiberfahren ließ, fürchtete man bie 
8 * 
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Ideen Louis Blanc’d. Man fchalt auf Ledru Rollin, 
dem man Geldunterfchlagungen nachfagte, und 
behauptete, er babe das Gefeb gegen die Ver⸗ 
baftung der Schuldner nur gegeben, um fich ſelbſt 
fiher zu flellen, da er von Schulden erbrüdt 
werde. »Lamartine ift Dichter, « bieß ed, »Louis 
Blanc Hiftoriter, Gremieur ein geſchickter Ad: 
vokat, diefe Leute koͤnnen beftehen auch ohne Mits 
glieder. der Regierung zu fein; aber Ledru Rollin, _ 
Cauffidiere, Flocon müffen Republikaner fein 
und davon leben; dad ift gefährlich !« 

So giebt ed denn auch bier gleich wieder 
Verdächtigungen und Zwieſpalt, und bie provi⸗ 
forifche Regierung ift innerlich nichts weniger ald 
einig. Ledru Rolin möchte Lamartine flürzen, 
die gemäßigte Partei ihn halten, und Lamartine 
ſelbſt kaͤmpft mit faft übermenfchlicher Anftren- 
gung, die Ordnung berzuftellen. 


21, 


Paris, 15. März, Abende. 


Herwegh und feine Frau habe ich fehon oft 
gefehben. Beide find in einer fieberhaften Aufre: 
gung. Diefe erklärt fich leicht, wenn man be= 
denkt, mit welcher Sehnfucht, mit welch gluͤ⸗ 
bendem Berlangen Herwegh einer republitanifchen 
Zufunft entgegen gelebt hat; aber je lebhafter 
ih an ihm Theil nehme, feit ich ihn vor drei 
Jahren kennen und fchägen lernte, um fo aͤngſt⸗ 
licher fehe ich fein jeßiged Treiben. Er fleht an 
der Spitze eines Gomit& von beutfchen Republi⸗ 
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kanern, welche der Regierung in diefen Tagen 
ihren Gluͤckwunſch zur errungenen Freiheit dar⸗ 
brachten. Das ift in der Ordnung; aber nun 
fol die Republik gleich jeßt auch in Deutfchland 
proflamirt werden! ” 

Sie verlangen Waffen vom Gouvernement, 
das ausdruͤcklich erflärt hat, fich nicht in die An⸗ 
gelegenheiten anderer Staaten mifchen zu wollen; 
fie machen wunderliche Anfchläge an den Stra= 
Beneden, in denen fie von den Franzofen Waffen, 
Kleidung und Geld fordern, um ihren. deutfchen 
Brüdern jenfeitd des Rheins zu Hülfe zu ziehen; 
ed werden Sammlungen für die beutfchen Res 
publifaner in: den Kirchen gemacht; die Deutfchen 
ererciren auf dem Maröfeld; ich höre immer von 
»nach Deutfchland ziehen in Maffe,« und frage. 
immer wozu? ohne eine vernünftige Antwort zu 
befommen. Ein paar der deutfchen republißani- 
fhen Arbeiter, die ich zufällig fah, da fie als 
Abgeordnete zu Herwegh kamen, waren burchaus 
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nichtig. Sie fagten Ia und Nein zu Allem, 
wie er ed ihnen in den Mund legte. Auch die 
Polen und Ruffen, die ald Verbannte bier find, 
regen fih. Sie wollen auch »hinziehen« — und 
neulich habe ich ſchon welche fißen fehen, bie 
eifrig über die Grenzen des polnifchen Reiches 
zanften. Man bat einen Klub der detenus po- 
litiques gegründet, zu dem auch diefe Polen und 
Herwegh gehören. . 

Jemehr man nun bie wahre Freiheit liebt, 
je zuverfichtlicher man darauf hofft, fie in der 
fih almälig über die Erde verbreitenden repu= 
blifanifchen Verfaffung verwirklicht zu fehen, um 
fo ängftlicher betrachtet man jede Unklarheit in 
den Köpfen derjenigen, welche das Ideal ber 
Republik im Herzen hegen, und bie man felbft 
ald Träger, ald Stüben feines eigenen Idealis⸗ 
mus hoch hält. Herwegh's Raſtloſigkeit macht 
mir Angfl. Sie rührt offenbar davon her, daß 
er, ein Dichter im fchönften Sinne des Wortes, 
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nun plöglich den Gefchichte. fchaffenden Refor⸗ 
mator machen will. Seine Phantafie reißt ihn 
fort zu glauben, Deutfchland ftehe auch fehon 
aufdem Entwidelungspunfte, den Frankreich eben 
jest erreicht bat. Der Irrthum iſt verzeihlich, 
denn Herwegh ift feit Jahren vom Vaterlande 
fern. Aber er will nicht glauben, daß er ſich 
irrt. Ich beforge, er wird ein furchtbares Nacht- 
ftüc® dichten, wenn er die vorzeitigen Traͤume 
ſeines Geiſtes im Leben verwirklichen follte. 

Die Freiheit ift feine Religion, er wuͤrde mit 
Sreudigkeit zum Märtyrer werden für die Wie 
dergeburt ber Menfchheit. Er hält diefe in den 
hoͤhern Klaffen für verderbt, für entartet und 
feiner Erhebung durch bad fittliche Ideal fähig. 
Darum wuͤrde er ruhig den Untergang derfelben 
anfehen und mit ihnen untergehen, damit nach⸗ 
ber die gereinigte Menfchheit aus den gefunden 
Volksklaſſen fich zur Freiheit entwideln könnte. 
Dies ift der Grund, warum er die Anarchie, Die 
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Auflöfung nicht fcheut, die fonft in fo grellem Wi⸗ 
derfpruch mit dem Schönheitsfinne feiner Natur 
zu ſtehen fcheinen müßte. Daß er vollflommen - 
uneigennüßig fich opfern koͤnnte für das Allge⸗ 
meine, und daß feine Frau ten Muth und Die 
Liebe hat, ihn ſich opfern zu laſſen für feine 
Idee, das glaube ich feft. Man kann dies Schwär- 
merei nennen, man Tann, wie ich felbft, fürd: 
ten, daß diefe Schwärmerei fie blind macht gegen 
die Möglichkeiten des Augenblicks, aber daß Beide 
edle Naturen find, dad muß man ihnen zuge- 
ftehen, wenn man nur das geringfte Verſtaͤnd⸗ 
niß für Charaktere hat. Emma Herwegh befist 
außerdem eine folche Tiefe der Liebe, eine fo 
unbedingte Hingebung in berfelben, daß fie fchon 
dadurch ſchoͤn und bedeutend wird. | 
Manchmal, wenn ich hier fo gegen die Män- 
ner eifern höre, welche im Umfturz des Beſte⸗ 
henden allein die Möglichkeit einer beffern Zus 
kunft fehen, oder wenn man bie Perfonen tadelt 
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und verdammt, die mit der Vergangenheit, ihren 
‚Sitten, ihren Anfichten aus Ueberzeugung gebro- 
chen haben, fo kommen mir forgende Gedanken. 
Am unverftändigften aber finde ich es, wenn man 
als Beweis für die Unrichtigkeit einer Theorie 
ihr augenblickliches Scheitern in der Wirklichkeit 
anfuͤhren will. Es iſt, als ob die Leute nie ein | 
Wort von der Vergangenheit, von der Weltge- 
ſchichte gehört hätten. 

Keine regenerirende Idee tft gleich fertig, ge: 
mwappnet aus dem Schooße der Zeit entfprungen; 
alle Reformatoren haben für Aufruͤhrer, für Uns 
fittliche, für Empörer gegolten, alle neuen Sekten 
find verfpottet, mißachtet und wo möglich ges 
freuzigt worden. Geſchieht Died jest nicht, fo 
ift es wahrhaftig nicht die Schuld der Einzelnen, 
deren beftehende Rechte von den Reformatoren 
angetaftet werben. 

Noch nie ift eine fittliche Wahrheit, welche 
dem für Recht geltenden Unrecht entgegentrta, bei 
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ihrem erften Auftauchen, als Wahrheit von ber 
ganzen Menfchheit begrüßt worden. Als Luther die 
päpftlihe Bulle abriß von der Kürchenthüre zu 
Wittenberg, um fie unter dem BZujauchzen der 
Studenten auf offenem Markte zu verbrennen; als 
er, der Auguftiner Mönch, dem Ehelofigkeit Ges 
bot war, die Nonne Catharina von Bora aud 
- dem Klofter führte.und fie fich von einem feiner 
Freunde ald Gattin antrauen ließ, da haben fehr 
Viele diefen Empörer gegen Religion und Staat 
egewiß auch für einen höchft fittenlofen Menfchen 
gehalten, und ihm ficher eben folche Gräuel ans 
gedichtet, als den Socialiften jetzt aufgebürbet 
werben. 

Hat doch felbft Shrifius, t ‚ ber fih mit Hands 
werkern umgab, der durch ununterrichtete Männer 
des Volks die Schriftgelehrten und Pharifder bes 
kehren wollte, der mit eigener Hand die Geißel 
ſchwang gegen die Krämer im Gotteöhaufe, für 
einen Aufiviegler, für einen Empdrer gegolten 
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und ift als folcher gefreuzigt worben!. Wie mag 
man fich denn noch immer wundern, daß man 
auch jest die Menfchen verläumbet, welche die 
Irrthuͤmer, die furchtbaren Widerfprüche unferer 
Buflände aufdeden und danach fireben, fie zu 
verbeffern? Wie giebt es immer noch Menfchen, 
bie ſich durch fremdes Urtheil irren laſſen und 
davor erſchrecken, daß man fie revolutinär und 
fittenlo8 nennt, weil fie den Muth haben, den 
Schlendrian der zur Sitte gewordenen Unfitte, 


den Schein des zum Recht erhobenen Mißbrauchd „ 


dreift und frei von fich zu werfen! Das hat 
Jeder thun, Jeder erdulden müffen, ber Die Wahr- 
heit gegen die Lüge, und fich felbft gegen das 
Beugen unter die Lüge vertheibigte; und ald 
Chriſtus den Tempel ſaͤuberte, Luther die Bann- 
bulle verbrannte, da ift für ben Verſtaͤndigen, 
für den innerlich freien Menfchen auch die Furcht 
vor dem Goͤtzen »qu’en dira-t-on?« verbrannt, 
ber noch immer ald erſter Gott die Erde beherrſcht 
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und für die Schwachen die Stelle fittlicher Webers 
zeugung vertritt. Ob die Socialiften ihr Biel 
fihon jegt erreichen, ob fie jest fehon neben dem 
Bemwußtfein des vorhandenen Schlechten, dad Bes 
wußtfein von dem Beſſern haben, was an befien 
Stelle gefegt werden und ald Gute beftehen koͤnnte, 
zweifle ib; aber dad Problem muß gelöft wers 
den, weil dad Bebürfniß diefer Löfung ald Noth⸗ 
wendigfeit vorhanden ift, und es Tann fein, daß 
Bie Zukunft den Socialiften oder ihren Nachfolgern 
gehoͤren wird. 

Es hat mich uͤberraſcht, neulich uͤber einem 
Buͤcherladen auf dem Quai d'Orſay die Worte 
„Imprimorie du Phalagstere« und an dem Schau⸗ 
fenfter deflelben nur focialiftifche Werke audgeftellt 
zu finden. Man ift in Deutfchland noch nicht 
gewohnt, den Socialismus ald Wirklichkeit in 
das Leben treten zu fehen; auch die Form, in 
der er auftritt, ift uns befremblich. 

In diefen Tagen erhielt ich einen Brief von 
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der Heraudgeberin des Journals »Les voix des 
femmes, Journal socialiste et politique, organe 
des interdts de Toutes,« Madame Eugene Ni: 
boyet. Eine ruflifche in Paris lebende Ariſto⸗ 
fratin vom reinſten Waffer, mit Madame Ni- 
boyet befreundet, bat und mit einander bekannt 
zu machen gewünfcht. Der Brief lautet: 
»Mademoiselle! L’amie selon mon coeur, 
celle que jappelle mon bon ange, a desire 
en partant, que je fisse votre Connaissance. 
Je serais allee, sans retard, vous porter sa 
lettre, si je pouvais sortir, mais je redige et 
dirige un journal quotidien, la voix des fem- 
mes, et je suis esclave de mon oeuvre. Vous 
qui &tes libre, venez a moi et, femme de let- 
tres, pardonnez-moi de vous appeler soeur. 
Nous avons toutes besoin de nous parler, de 
nous entendre, notre mission de paix Com- 
mence; si nous sommes fortes, l’humanite sera 
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grande; venez a nous! — Je vous adresse 
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un numero de notre, de votre journal, 
Veuillez le lire, veuillez le faire connaitre; 
il faut quil ait des appuis. Toutes ensemble 
nous devons concourir à sa r&daction, sans 
distinction de patrie. Il n’y-a que des soeurs 
dans l'humanite.« 

Die Anzeige des Journals felbft Yautet: »La 
voix des femmes est la premiere et seule tri- 
bune serieuse, qui leur soit ouverte. Leurs 
inter&ts moraux, intellectuels et mat£riels y 
seront franchement soutenus et, dans; ce hut, 
nous faisons appel aux sympathies de toutes.« 
— Der erfte Artikel des Blattes, das ich vor 
mir habe, heißt: »L’union fait la force,« und 
beginnt; »Les &lections approchent; l’action 
des femmes peut &tre puissante; qu'elles ex- 
ercent cette aclion, ler&gne de la Röpublique 
est leur r&gne. Les temps sont venus, A 
l’oeuvre et sans r&eläche! Unissez- vous, agis- 
sez dans la famille, agissez dans la citò, de- 
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signez & vos freres &lecteurs les candidats 
que vous croyez assez purs pour &tre &ligi- 
bles. Pas de pueriles considerations! soyez 
franchement citoyennes et dignes de ce nom« 
u. f. w. | 

Dann folgt ein vortrefflich gefchriebener Ar- 
titel, »Le Pape,« ferner ein fchöner Brief von 
George Sand — »Aux riches« — ber aber hier 
nur abgebrudt, nicht für dad Journal gefchrieben 
zu fein fcheint, da die Sand anderswo erklaͤrt 
hat, nicht zu den Mitarbeitern der Voix des 
femmes zu gehören. Es folgen ein Auffag über 
die Crise financiere et commerciale, die actes 
officiels du gouvernement provisoire, la misere 
en Allemagne par Mad. Bettina d’Arnim, eine. 
Ueberfegung des Berichts über die Voigtländer, 
aus »Died Buch gehört dem Könige,« ein Kapitel 
sur le sort actuel des fommes, die gewoͤhn⸗ 
liche, aber fehr kurze Revue des Journaux po- 
litiques de la France et de l’&tranger, vers 
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fchiedene Stadtneuigfeiten, einige Annoncen, das 
Programme des spectacles, und dad Blatt, ge: 
drudt in der Imprimerie de Madame Dela- 
combe, ift fertig. 

Sch fchreibe fo ausführlich darüber, um eine 
Vorftelung davon zu geben, wie folche Dinge 
bier gehandhabt werden. Die Haltung des Blat- 
tes ift im Ganzen ungemein übertrieben, aber 
es ift doch viel Vernünftiges darin, und es ift 
jedenfalls ald eine Lebensaͤußerung der Jetztzeit 
und ihrer Beflrebungen intereffant.e Daß Ma- 
dame Niboyet Feine uneble, keine gewöhnliche 
Frau fei, dafür bürgt mir der Name der Freun⸗ 
bin, welche fie mir zugeführt hat. 


‚ 18. 


Paris, 16. März Abends. 


Das war ein merfwürbiger Abend. Den 
ganzen Bag und fchon die Tage vorher war es 
unruhig gemwefen, weil die Maffe der Nationals 
garde die Auflöfung der einzelnen Corps d’elite 
in berfelben verlangte, welche fich nicht auflöfen 
laffen wollten. Es find die Grenadiere und Jaͤ⸗ 
ger. Die erftern haben Bärenmüsen wie bie. ein⸗ 
flige Kaifergarde, die andern gelbe Zeberbüfche. 
Die Corps beflehen aus den Bewohnern des er⸗ 
ften und zweiten Arrondiffement, der Vorſtaͤdte 
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St. Honore, Chauſſoe d'Antin u. ſ. w., repraͤ⸗ 
ſentiren alſo die Ariſtokratie und die ſogenannte 
haute finance. 

Um ſechs Uhr fuhren wir zu Madame de K. 
zu Mittag, welche mit und zugleich in ihr Haus 
trat, athemlod den Hut abwarf und außrief: 
»Man waffnet fih in den Faubourgs St. An⸗ 
toine und St. Denis, wir haben einen Kampf 
diefe Nacht. Ich komme vom Hötel de ville, 
der Platz ift vol von Menfchen, man hat dad. 
erfte und zweite Bataillon der Nationalgarde mit 
Steinwärfen und Schimpfreben überhäuft. Weis 
ber find herangebrungen mit Schürzen voll Stei- 
nen, Sungen haben dem General Courtaid ben 
Degen aud ber Hand geriffen und zerbrochen. 
Der Kampf bricht gewiß lod.« — 

Ein Pole und ein junger fpanifcher Herzog, 
beide anfäßig in Paris, beide Nationalgardiften, 
verficherten, daß für den Augenblick, trog ber 
großen Aufregung, nichts zu fürchten fei, und 


wen .” 


138 


wir festen und zur Mahlzeit, um gleich nad 
derfelben in eine Verſammlung des Club cen- 
trale des r&publicains zu fahren, wo, wie bie 
Männer mußten, diefer Gegenſtand verhandelt 
werben follte. 

Der Klub verfammelte fi) im Conservatoire 
de Musique, nahe bei unferer Wohnung. Man 
ließ unfere Wagen in einiger Entfernung halten. 
Zwei Polen, von denen der eine feit Jahren 
Profeffor der Staatöwiffenfchaften bier ift, bes 
gleiteten und. — In der großen, etwas wuͤſten 
Halle ded Confervatoire, wo bie Statuen ber 
Mufen ftehen, hielten fehr wild ausſehende Mäns 
ner in Bloufen und Hemdaͤrmeln Wache. Sie 
hatten dreifarbige Bänder um den rechten Arm. 
— »Ihre Billette?« Die Polen zeigten ihre Eins 


_ trittöfarten vor. — »Aber die Frauen?« Mir 


batten Feine, und einer unferer Begleiter ging, 
einen Marfeiller herbeizuholen, ein Mitglied des 
Klubs, dad er kannte. Es war ein fchöner, fehr 
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dunkler Mann. Er ließ und die Loge Louis 
Philipp's im Centrum öffnen; mit uns traten 
andere Perfonen ein. Ich faß in der erften Reihe 
und konnte alfo vortrefflich fehen. 

Der Saal ift nicht eigentlich ſchoͤn, hat außer 
dem Parket drei offene Logenreihen und oben 
noch kleine vergitterte Logen. Diefed ganze Lokal 
“war vol von Männern, unter denen fich zwanzig 
bis dreißig Frauen der arbeitenden Klaffen bes 
fanden. Auf der Orcheftertribiine faßen vor einem 
Tiſche mit brennenden Lichtern der Vorſtand und 
mehrere Commissaires d’ordre; fie hatten Alle 
ebenfalld die bdreifarbige Binde um ben rechten 
Arm. Der große Kronleuchter in der Mitte des 
Saaled war angezündet, Doch brannte nur immer 
bie vierte Lampe und ed blieb ziemlich dunkel 
im Saale. 

Die großen Fragen, um welche es fich han 
belte, waren die Entfernung ber befolbeten Trup⸗ 
pen aus Paris, die Aufhebung der Corps in der 
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Nationalgarde und eine Ehrenerflärung, ein Ver: 
trauendvotum für den Minifter ded Innern, Ledru 
Rollin, der bei der alten Nationalgarde eben fo 
in Ungunft ſteht, ald bie neu eingetretene und 
die Garde mobile ihn verehrt. Alle Redner 
und faft das ganze Publitum trugen Civilkleider, 
einige Wenige die Uniform der Nationalgarde, 


noch Meiner ‘war die Zahl der Bloufenmänner. 


Der Präfident, ein alter, ganz kahlkoͤpfiger Mann, 
fprach leife, aber fehr ruhig und deutlich. 

Er fagte gleich Anfangs: »Es iſt vorgefom- 
men, baß man Diejenigen Bürger, welche fich 
zum allgemeinen Beften hier vernehmen ließen, 
mit einem »lauter« unterbrochen und beläftigt 
hat. Meine Herren, Sie haben hier Feine be= 
zahlten Schaufpieler vor fi, welche Sie zwin- 
gen Eönnen, fih nach Ihrem Willen zu fügen. 
Es liegt in dem Intereffe jedes Sprechenden, 
fich verftändlich zu machen, und ficher wird Jeder 
fo laut fprechen, ald feine Mittel es ihm geftatten. 
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Wenn biefe aber ſchwach find, fo zwingt ed uns 
zu verboppeltem Schweigen und doppelter Auf: 
merkfamteit, aber man kann Niemand zwingen, 
ſich wehe zu thun, um fih im Lärm verftändlich 
zu macen.« | 

Die VBerfammlung war außerorbentlich bes 
wegt; zulegt, ald ein Mann gegen Lebru Rollin 
und für Samartine auftrat, wurde fie fo leidens 
fchaftlich und fo ſtuͤrmiſch, daß nach deutfchen 
Begriffen ein Weltuntergang zu fürchten fland. 
Alles fchrie: »Mieder mit dem Ariſtokraten!« 
man wollte ihn nicht fprechen laſſen. Vergebens 
hob er mehrmals die Hand empor, zum Beichen, 
dag er fortfahren wolle zu reden, man zifchte, 
ſchrie, trampelte, flampfte mit den Stöden, eine 
Pfeife ließ fih hören. — Da trat wieber ber 
Präfident dazwifchen: »Meine Herren, wir find 
Alle Tranzofen, wir find Republifaner und ver- 
nünftige Männer. Wir haben eine Gewalt nie 
bergeworfen, weil fie unferer perfönlichen Freiheit 
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Feſſeln anlegte; follen wir daffelbe Verbrechen 
begehen und den Gedanken, das freie Wort in 
Feſſeln fchlagen mitten in einer Verſammlung 
von Republitanern? Sprechen Sie, mein Herr! 
erzeigen Sie und die Ehre, und Ihre Meinung 
mitzutheilen.« 

Jedes dieſer Worte wurde mit ſchallendem 
Bravo begruͤßt; aber die Reden zu Gunſten des 
braven Miniſters des Innern, des vortrefflichen 
Ledru Rollin, wurden immer lebhafter, die Ans 
Hagen gegen Laniartine und die ariftofratifche 
Nationalgarde immer heftiger. 

Endlich trat der Marfeiller auf. »Es handelt 
ſich bier nicht um die Bärenmügen oder um bie 
gelben Federbüfche der Zäger,« rief er, »es ifl 
eine Frage ber Gleichheit. Diefe . Herren ber 
erften und zweiten Legion möchten nicht gern 
mit der Maffe ded Wolfe vermwechfelt werben; 
fie möchten fich um die Herrſchaft fchaaren, gleich 


viel um welche, ald Barriere zwifchen dieſer und 
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dem Volke, und fie möchten fo viel an ihnen ift 
dazu thun, die Barriere bald wieder recht hoch 
zu machen. Wir wollen fie hindern, die erſten 
Steine herbeizutragen. Es handelt ſich nicht um 
die Bärenfelle, aus denen bie Efeldhaut bervors 
fieht«e — jubelndes Gelächter — »fonden um 
unfere Freiheit und Gleichheit. Diefen Brief 
habe ich geftern erhalten« — er lad ihn vor — 
»in diefem Briefe fordert eine reaktionäre Partei 
aud.der Provinz auf, gegen die Auflöfung ber 
Corps zu protefliren. Hier find bie Namend> 
unterfchriften.« 

»Lefen Sie! die Namen! die Namen!« rief 
es von allen Seiten. — Der Marfeiller wollte 
fie mittheilen, der Präfident litt e& nicht. »Der 
Name thut biebei nichtd, ed kommt nur auf die 
Thatfache an. Die Namen nennen, wäre eine 
niedrige Denunciation und gefährlih, denn ed 
würbe Zwietracht fäen in einem Augenblid, wo 
wir ber höchften Einigkeit bedürfen. Was wollte 
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man thun, wenn man bie Namen wüßte? Man 
bat diejenigen, welche die Hand an unfere Freis 
beit gelegt haben, weder getöbtet, noch geftraft; 
man bat fi begnügt, fie unfchädlich zu machen 
und ihre flrafbaren Handlungen der Verachtung 
und dem Spotte preid zu geben. Das Volk, 
welches dad Vaudeville erfunden, Tann ſich mit 
biefer Züchtigung begnügen, wenn es, wie jeßt, 
ſtark ift durch die Gewalt feined Rechtd.« Die 
Lefung der Namen unterblieb. . 
Darauf beftieg ein großer, fehr energifch aus⸗ 
fehbender Mann, im Paletot, die Rebnerbühne. 
Er hatte einen flarken Bart um Mund und Kinn, 
und fein fchwarzed Haar flatterte los und wild 
über feine duͤſtere Stine. Er fprach unflreitig 
am beften, xefumirte alles, am Schluffe die Frage 
aufftellend und beantwortend, was man zu fhun 
habe? Das Volk müffe fi) unbemwaffnet, aber 
ganz unbewaffnet — er betonte diefed Wort ſtark 
und wiederholte ed mehrmald — verfammeln, 
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fich der proviforifchen Regierung vorftellen, und 
eben nur zeigen, wie groß bie Bahl derjenigen 
fei, welche die Aufldfung der Corps verlangen. 
Zugleich aber folle man fich gegen die »faiblesse 
de&plorable du gouvernement provisoire et sur- 
tout de Mr. de Lamartine« erklären. 

Großes Gefchrei von mehreren Seiten: »Re⸗ 
fpeft vor Lamartine! Mäßigen Sie Ihre Aus: 
druͤcke!« — „Ich weiß und erwäge was ich fage. 
Die Regierung iſt ohne Thatkraft und unent- 
ſchieden. Sie hat dem Wolke fchon jetzt iebe 
Controle entzogen, indem fie ale Minifterien 
unter ſich vertheilte, wie Louis Philipp alle Aemter 
und Würden für feine Familie in Beſchlag nahm. 
Die proviforifche Regierung hatte nur das Amt, 
die Minifter, den Staat zu überwachen bis zur 
Eröffnung der Nationalverfammlung Es wäre 
beſſer geweſen, die alten Minifter beizubehalten, 
als die Minifterien felbft zu verwalten, und gleich 


in der proviforifchen Regierung eine nette Buͤreau⸗ 
Erinnerungen a. d. Sahre 1848, 1. 10 
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fratie zu errichten. Wir müflen und alfo mor- 
gen verfammeln.« — »Um was zuthun?« fragte 
fpöttifch eine Stimme aus einer Loge. — »Meine 
Freunde!« donnerte der Redner, »wir find alle 
Republikaner — aber wir haben falfche Brüder 
unter und!« — »Ja! ja!« erfchol ed von allen 
Eden. Eine Pfeife, die fchon vorher erflungen 
war, ließ fich wieder vernehmen. »Nieder mit 
den Pfeifenden! Nieder mit ihnen! Werft fie zur 
Thuͤre binaus!« rief man. — Der Präfident: 
»Das find Kinderftreiche! Gaffenjungenart! Ich 
erfuche diejenigen, welche in der Nähe des Pfei⸗ 
fenden find, ihm gerecht zu ‚werben, indem fie 
ihn binauswerfen.« — Ein Commissaire d’ordre 
fprang von der Tribüne in bad Parket. »Der 
Pfeifer ift bier! nein dort!« — Man fuchte, 
fand ihn, und er ward entfernt. 

Endlich kam Monſieur Blanqui, einer Der 
Führer der Revolution im Februar, der lange: 
wegen politifcher Werhältniffe im Gefängniß ges 
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wefen ift; ein Eleiner, feharfblidiender. Mann mit 
grauuntermifchtem, glatt anliegendem ſchwarzem 
Haar, & la m6content gefchnitten. Er gleicht 
den Bildern Lucian Bonaparted. Sein Anzug 
war forgfältig; ein bräunlicher Paletot über dunk⸗ 
ler Kleidung und dunkle Handfchuhe, die er nicht 
ablegte während des Sprechens. 

Er ſtuͤtzte fih auf den Tiſch und fagte fehr 
ruhig: »Meine Herren, ich habe fo eben ber 
Reihe nach bie republifanifchen Klubs von Paris 
befucht. Die Arbeiter werden ſich morgen um 
zehn Uhr fruͤh auf dem Platz de la Concorde ver⸗ 
ſammeln, ohne Waffen, die Haͤnde in den Ta⸗ 
ſchen — ohne Waffen, meine Herren! denn wir 
beduͤrfen ihrer nicht. Dann werden wir zuſam⸗ 
men nach dem Hoͤtel de ville gehen, um folgende 
Forderungen zu ſtellen: erſtens die Aufloͤſung der 
Corps in der Nationalgarde, zweitens allgemeine 
Volksbewaffnung, endlich die Entfernung der 


Linientruppen, und man wird uns das bewilligen, 
10* 
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wenn man flieht, daß dad Wolf einflimmig der- 
felben Meinung if. Schließlich wollen-.wir Herrn 
Ledru Rollin danken für Alles, was er. für die 
Nation gethan hat. Alfo um zehn Uhr, ohne 
Waffen, meine Herren, auf ber Place de la 
Concorde!« 

Damit hatte die Sitzung ein Ende, obſchon 
ſich Laͤrm erhob und fortdauerte. Einzelne Grup⸗ 
pen traten zuſammen, aber die Mehrzahl verließ 
den Ort. Morgen alſo giebt ed eine große Des 
monftration! 








13, 


Paris, 17. März, Abends. 


Schon ganz früh zogen einzelne Haufen mit 
Fahnen durch unfere Straße, in fo ernfter, fchwei- 
gender Haltung, daß die Menge auch ftill wurde 
und ihnen Raum machte, wo fie vorübergingen. 
Wir waren in großer Spannung Ed litt 
und nicht in den Zimmern, wir kleideten und. 
an, gingen fehon um zehn auf die Straße und 
trafen auf dem Boulevarb de la Madelaine einige 
Bekannte, die gleich und von der Aufregung aus 
dem Haufe getrieben worden waren. 
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Auf den Boulevards Montmartre, des Ita⸗ 
liend, de la Mabdelaine herrichte Ruhe. Wagen 
und Omnibus fuhren ihrer Wege, Tabuletkraͤmer, 
Zeitungsausrufer und der ganze Kleinhandel der 
Straße, trieben ungehindert und ungeftört ihr 
tägliches Weſen. Wir durchwanderten die Straße 
de la Pair, deren Ende die Statue Napoleon’ 
auf der Säule ſchmuͤckt, kehrten um, gingen 
nochmals die Boulevardd entlang bis zur Ma⸗ 
delaine, durch die prächtige Rue royale nach dem 
Platz de Ia Concorde. Aber auch bier war es 
ruhig. Kinder fpielten um ben Obeliöfen non 
Luror und fprangen über den Strid im Garten 
der Zuillerien, deffen Bäume ſich mit dem erften 
Gruͤn belaubten. 


Einzelne Corps von Arbeitern, verfpätete 
Nachzuͤgler, kamen über Pont royal, den Quai 
entlang, um ſich nad dem Stabthaufe zu bege⸗ 
ben. Wir blieben flanirend auf ben Straßen, 
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bis und gegen drei Uhr eine lebhafte Volksbewe⸗ 
gung zurüd nach-den Boulevards lodte. 

Als wir etwa in die Gegend der Paffage Jouf⸗ 
froi gelangt fein mochten, famen fie daher: huns 
berttaufend Mann! Sie Fehrten vom Hotel de ville 
zuruͤck und hatten die Boulevards von der Porte 
St. Denid ab paſſirt. Man kann fih den Ein⸗ 
druck diefer Volksmaſſe nicht überwältigend genug 
denen. SHunderttaufend Männer, größtentheild 
Arbeiter; vor jedem Gewerk die dreifarbige Fahne 
mit der Infchrift: Message de la nation! — 
Zu zehn gingen fie, mit den Armen ineinander 
greifend. Die meiften trugen Bloufen, manche 
Gewerke bürgerliche Kleidung. Vaͤter hatten ihre 
Knaben an den Händen oder auf ben Armen; 
einzelne Frauen gingen mit den Männern Arm 
in Arm. An vielen Bloufen fchimmerten milis 
tairifche Ehrenzeichen. Schüler der poytechnifchen 
Schule, Marinefoldaten und Offiziere, zahlreiche 
Priefter, befonderd irifche, befanden fich in dem 
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Zuge unter dem Volle. Sie fangen die Mars 
feilaife, die Carmagnole, die Parifienne,- die 
neuen Volkshymnen durcheinander. Die Refrains: 
»marchons, ca ira! — les aristocrates à la 
Janterne! — mourir pour la patrie | — und 
vive la r&publique! tönten abwechfelnd an unfer 
Ohr. Ueberall wurden die Schüler der polytechs 
nifchen Schule mit einem: vive l’&cole polytech- 
nique! empfangen. Wo fich die Priefter zeigten, 
erfcholl ed: »Vivent les prätres! ah les braves 
pr&tres! ‚Vive le clerge! il fraternise avec le 
peuple!« — Dazwifchen .erfchol dann ein wil⸗ 
bed: „a bas les aristocrates! à bas les corps 
d’elite! a bas les fracs noir! Vivent les blou- 
sesl« Einmal traten ein paar Köche vor einem 
der Kaffeehäufer vor die Thuͤre; fogleich lachte 
Alled und ein lautes »à bas les bonnets blancs! 
vive la républiquol« zitterte durch die Luft. 
Ale Fenfter waren vol Menfchen; aus vielen 
Ihwentte man begrüßend bie breifarbige Fahne, 
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oder band rothe, blaue und weiße Zafchentücher 
zufammen, die man binaudflattern ließ. Auf 
den Balkons der Reftaurantd flanden die Maͤn⸗ 
ner zufammengebrängt, die Hüte ſchwenkend, mit 
den Händen grüßend, zumintend, und den Ans 
ruf vive la republiquel mit einem Gegenruf 
erwidernd. Ein nicht zu fehildernder, kaum erfaß- 
barer Eindrud. 

. Sie hatten die Verfprechung erlangt, daß man 
| ihre Forderungen bewilligen werde. Wie wollte man 
auch diefer Maffe widerftehen? Der Jubel war 
grenzenlod. »A ce soir des lampions! des lam- 
pions à forcel« riefen die Bloufenmänner und 
Gamins in der Freude des Sieges. 

Unter den und zunaͤchſt ftehenden Gruppen 
wurden jeboch forgenvolle Stimmen laut. Dan 
fürchtet eine Diktatur Ledru Rolin’s, den Rüds 
tritt Lamartine's. Zwei heutige Plafate ded Gou⸗ 
vernements, wegen ber Zwifligfeiten in ber Nas 
tionalgarbe und wegen der beuorftehenden Wah⸗ 
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len, waren energifcher” als die früheren Erklaͤ⸗ 
rungen befjelben; dennoch erfchienen auch diefe 
bleich und farblos gegen bie Gewalt der Ver | 
hältniffe, und vor Allem machen Lamartine’s 
Grlaffe, troß der edlen Gefinming und Sprache, 
feinen Eindrud. Sie find matt, man mag gegen 
diefe Behauptung fagen was man will. i Im 
Kampfe macht fich nur die Kraft geltend, nur 
Trompetenfchmettern und SKanonendonner; bie 
fhönfte Beethovenfche Symphonie erfcheint wir: 
kunslos gegen dad Angriffefignal der Kriegstrom⸗ 
peten. Lamartine's edle Iyrifche Sprache ift nicht 
an ihrem Plate. Es fehlen Napoleon’ kurze 
epifche Schlagworte, um bie Menge zu beherr- 
fchen. Sie haben keinen Glauben an fich in dem 
Gouvernement “provisoire und glaubenslos ift 
man machtlos, wie man allmäcdıtig wird mit 
dem Glauben an die eigene Kraft. — 

Man verlangt heute Auffhub der Wahlen, 
bis in den Provinzen bie alten Beamten abgeſetzt 
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und neue ernannt fein werden, weil man fürd)- 
tet, jene koͤnnten Lamartine's Partei verftärken, 
von ber die Gegner behaupten, daB fie die Re: 
gentſchaft der Herzogin von Orleans wuͤnſche. 

In den Champs elyfeed hatte man während 
bed Morgend eine weiße Fahne aufgepflanzt, 
vive Henri cing! gerufen, den Rufer geprügelt, 
und ed war ein Heiner Auflauf entflanden. Man 
nahm es für ein Regierungetunſſtüc. Es ward 
wenig beachtet. 

Mittags wollte ich zur Fuͤrſtin G. gehen, um 
ihr, da fie in dieſen Tagen Paris verläßt, Lebe⸗ 
wohl zu fagen. Ic mußte dazu zweimal ben 
Zug der Ouvriers durchkreuzen, aber das hatte 
gar Feine Schwierigkeit, und obgleich ich im hellen 
Sefellfchaftdanzuge war, that mir Niemand ein 
Leid. Im Gegentheil, fie machten fehr gutwillig 
Platz. Was man von Anfällen der Proletarier 
erzählt, muß man glauben, weil ed von glaub- 
würdigen Perfonen berichtet wird; aber warum 
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begegnet mir gar nichts der Art? Die Fürflin 
klagte, daß eine Aufwärterin des Höteld, mit 
der fie gefprochen, fich niebergefeht und auf ihren 
Verweis geantwortet haben: »Madame, je suis 
vötre &gale,« ber Zürft, daß man feine Equi- 
page angehalten und daß Leute gerufen hätten: 
»Voila ces canailles de riches! mais bientöt 
nous irons en voiture et ils marcheront à pied.« 
— Einer anderen Dame unferer Belanntfchaft 
bat auf der Straße eine Frau gejagt, ihr bet⸗ 
telnd den Weg vertretend: »Madame, vous avez 
deux bracelets d’or, et je n’ai pas de pain l« — 
und eine dritte hatte hinter fich die Worte ges 
hört: »Tiens! cette beguele H porte encore des 
jupes garnies et des. mouchoirs & dentelles1« 
Das mag Alles wahr fein; follten aber ſolche 
Aeußerungen nicht hervorgerufen werben buch 
die hochnrüthige Angft vor dem Volke, durch das 
gezierte zur Schautragen der Toilette, welche ben 
Reichen zur andern Natur geworden? Wir haben 


157 


Paris bei Tag und Nacht, zu Zuß und zu Was 
gen, faft immer ohne männliche Begleitung und 
oft in volftändiger Toilette durchkreuzt; und tft 
nicht das Geringfte begegnet; überall ift man 
höflich gewefen und überall hat man bie Almofen 
mit hoͤchſter Beſcheidenheit erbeten, obfchon die 
Noth fehr groß fein mag. 

Die Fremden indeffen find wie vom Schred 
geblendet; fie wandern Taravanenweife aus, Die 
Ruſſen müffen fort, die Engländer wollen fort, 
unb wer bleibt, thut ed nur, weil die Bankiers 
kein Reifegeld geben. In diefen Tagen hatte bie 
englifche Gefandtfchaft fünftaufend Päffe ausge⸗ 
ſtellt; Miſtreß Auftin, die ich bier finden follte, 
it auch ſchon fort. Paris ift auffallend leer; 
dad fehen wir daran, daß wir in ben erften, be⸗ 
fuchteften Reflaurante um fechd Uhr, um bie 
vechte Eſſenszeit, oft die einzigen Säfte find. 
Die Wirthe Hagen außerorbentlid) und die Ma- 
gazine find ohne Käufer. — 
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Heute Abend waren wir in der großen Oper, 
wo wir eine vortreffliche Aufführung von: Robert 
dem Teufel fahen.. Eine Engländerin, Madame 
Pluntett, tanzte die Soli im Ballet und fand 
Beifall. Aber was für ein entfeglicher Stoff ift 
eigentlich biefer Robert der Teufel, und wie gar: 
flig ift die Gefallfucht diefer fpufenden Nonnen! 
Man ift fo in den Irrgängen der fogenannten 
Romantik befangen, fo gewohnt conventionell 
geheiligte Unfittlichfeiten zu ertragen, daß fie das 
Publitum gar nicht mehr ſtoͤren. Goͤthe's Braut 
von Korinth wird von Wielen verdammt, und 
fie iſt bei aller Schönheit auch Fein recht erfreu⸗ 
licher Stoff, aber diefe Eldfterlichen Vampyre, 
die mit ihrer ſpukhaften Liebesluſt den halbtrun⸗ 
kenen Ritter verfolgen und, die Leichengewändet 
abmwerfend, ihn umtanzen — das ift der Menge 
ſchoͤn, das liebt fie, das findet fie nicht beleidi⸗ 
gend. So weit ift man entfittlicht, fo gedan⸗ 
kenlos, fich daran zu freuen! Mich ekelte es an. 
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Bon all der Dekorationspracht der mittelalter« 
lichen, mondfcheinbeleuchteten Dome, ber grünen 
Zrauerweiden und weißfhimmernden Grabfteine, 
fehnte ih mich fort nad) dem Vatikan, zu den 
fhönen nadten Götterbildern, zu der reinen, un⸗ 
verhüllten Menfchengeftalt der heiligen Antiken. 

As der Spuk und die Lüfternheit bei kirch⸗ 
lichem Glodengeläute ein Ende hatten, als bad 
Parterre die Marfeillaife nerlangte, athmete ich 
auf. Der gefunde Klang dieſes rachebürftenden 
Sreiheitöliedes war herzftärfend dagegen. Ein 
Baritonift deflamirte fie fingend, die dreifarbige 
Sahne in der Hand, und das ganze Perfonal, 
die Primadonna mit einbegriffen, fang den Re⸗ 
frain. Der Eindrud blieb aber Doch zurüd gegen 
den, welchen am Morgen die Marfeillaife, vom 
Volke gefungen, gemacht hatte. 

Nach dem erften Alte der Oper hatte ber 
Baflift einen neu gedichteten und componirten 
Chant national vorgetragen, bei dem ebenfalld 
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dad ganze. Perfonal den Chor fang. Der Rhyth⸗ 
mus war marfchartig, frifcher, Träftiger Trom⸗ 
melwirbel dad Accompagnement des Chor. Eine 
Strophe enthielt etwa bie Worte »jusque dans 
ses plus profondes racines le vieux tröne était 
pourril« — Das klang wibrig. an einem Orte, 
wo vielleicht noch vor wenig Tagen biefelben 
Sänger dem Könige fich gebeugt und ihm ger 
huldigt hatten. — Der Refrain des Liedes lau⸗ 
tete: Vive la France röpublicaine! la liberte 
prend son essort! und hatte einen fehönen, ju⸗ 
beinden Klang. — As wir gegen Mitternacht 
aus dem Theater famen, war Parid illuminirt. 
Jetzt ifl’d nach zwei Uhr Morgens. 


14. 


Paris, 18. März. 


Ein kaͤlteres, froftigeres, kahleres Gebäude ald 
dad Pantheon, diefen Tempel franzöfifchen Ruh⸗ 
med, habe ich nie gefehen. Große Hallen, welche 
Kreuzgänge bilden, hohe Kuppeln, in deren Woͤl⸗ 
bung einige Allegorien aus der Gefchichte Napo⸗ 
leon’d al fresco gemalt find, und weiter nicht? 
in den riefigen Räumen, deren Bauart etwas 

Unwohlthuendes hat. Aus dem Schiffe der Kirche 
wird man in ein gewoͤlbtes Souterrain geführt, 
in dem die Särge berühmter Männer ſtehen; dieſes 
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Gewölbe ift jedoch Feine fchöne alte Krypta mit 
architettonifchem Schmud, mit Säulen und Hals 
len, es ift ein ganz einfacher Keller, in dem 
man eben fo gut Wein und Fleifch, ald die Ge⸗ 
beine von Heroen aufbewahren koͤnnte. — 

Ein paar Särge ſtehen frei und find von 
fchöner antiter Form; fo der Sarg Rouffeau’s, 
aud dem aber eine Hand eine brennende Fadel 
hervorftredt, welche moderne Allegorie eher auf 
eine Bonbondeviſe ald für ein Grabmal paßt. 
Auch Voltaire und noch viele Andere find hier 
beigefegt — verwahrt, wäre der rechte Ausdruck 
für die Empfindung, welche man dabei hat, be⸗ 
fonderd den weniger berühmten Todten gegen- 
über, die zu beiden Seiten der Gewölbe in Ni: 
fhenreihen übereinander geordnet fin. Da ift 
Santa Eroce in Florenz ein ganz ander Ding, 
mit den Prachtdentmalen Dante's, Alfieri's, Mi- 
chel Angelo's, Saliläi’3 u. A., die dad Volk täg- | 
lich vor Augen hat in der flolgen, prächtigen Kirche. 
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Bom Pantheon fuhren wir nad) Notre Dame. 
Die Befchreibung erlaßt mir, ba ihr fie in Vice 
tor Hugo’d Roman viel befler findet, als ich fie 
geben koͤnnte. Der Eindrud des Gebäubes ift 
eenft und großartig, der ganze Stabttheil, bie 
Isle de la EitE, auf der ed liegt, höchft inter 
eifant durch den mittelalterlichen Charafter, der 
fi überall audfpricht und der um fo büfterer 
erfcheint, wenn man vorher bie ſchoͤnen Quais 
ber Seine paflirt hat. | 

Sieht man in der Mitte des Platzes de la 
Concorde, bei dem Obeliöten ftehend, die Fon- 
tainen, die Zuillerien am Ende des Gartens, ben 
Triumphbogen de PEtoile, ald Schluß der Champs 
elyfeed, die Deputirtenlammer jenfeitd des Pont 
royal, und die Madelaine am Ende der Rue 
royale, ſo hat man ein Bild von ſo großer Pracht, 
ſo reicher Schoͤnheit, daß man ganz unglaͤubig 
daſteht, wenn man ſich nach wenigen Minuten 
in das Innere des alten Paris, naͤch der Inſel 
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der Citéè oder in die Gegend der Sorbonne vers 
fest fieht. Schmale, fieben bis acht Stod hohe 
Häufer in den engften, mwinklichtften Straßen, 
von Schornfteinen überragt, die den Dampffchorn- 
fteinen an Höhe nichtd nachgeben. Wo einmal 
ein Haus abgebrochen und eine Lüde in den 
Reihen entftanden ift, pußt und tüncht man die 
Seitenwände nicht ab, fondern fie werden von 
oben bis unten mit großen Affichen bemalt. Da 
fieht man Damen mit großen Shawls und Son: 
nenfchirmen tiber den Anpreifungen eines Zahn⸗ 
arzted gemalt, große Weinflafchen und Wuͤrſte 
neben den Empfehlungen eined Shawlmagazins; 
und dazwiſchen ziehen fich, unter all dem Blau, 
Roth und Gelb der Buchſtaben, die breiten Rauch: 
fpuren ehemaliger Schornfteine. Anfangs kann 
man es fich gar nicht klar machen, wodurch die 
Straßen von Paris einen fo eigenthümlich be- 
fremdenden Eindrud machen, bid man gewahr 
wird, daß deffelbe zu einem guten Theil von den 
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hoben Schornfleinen und mit Affichen bemalten 
Brandmauern und Efhäufern herrührt. An einem 
folhen war in der Höhe des dritten Stocks -über 
der Anzeige eines Holzmagazind ein Kohlenträger 
fo täufchend dargeftellt, daß mich jedesmal ein 
Schreck und Schwindel erfaßte, fo oft wir vorbei 
kamen. 

Sehr reizend iſt dagegen die Art, wie die 
Schaufenſter an den Magazinen verziert werden. 
Selbſt der Holzhaͤndler ſpaltet und ſchichtet ſeine 
Holzſcheite in gefaͤlligen Formen vor den Keller⸗ 
thuͤren und Fenſtern auf, und die boutiques de 
comestibles ſind glaͤnzend und luſtig wie ein 
Weihnachtstiſch. Hummern und Wuͤrſte mit Gold⸗ 
papier beklebt; Goldfiſche in friſchem Waſſer un⸗ 
ter Guirlanden feiner Kraͤuter, gerupfte Faſanen 
mit bunten Schweiffedern, Paſteten in ſchoͤnen 
Schaalen, Fiſche auf gruͤnen Blaͤttern, gebra⸗ 
tenes Gefluͤgel und Fleiſchwaaren in glaͤnzenden 
Gallerten, das ſieht beim hellen, flackernden Gas⸗ 
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licht fo Ioddend aus, daß man fich doppelt über 
die Enthaltfamkeit des Volks in den Revolu⸗ 
tiondtagen zu wundern hat. Einzelne Straßen 
find faft ganz von beflimmten Gewerben ein- 
genommen, wie die Rue Vivienne, an beren 
oberem Ende Haus an Haus fi Putzhandlun⸗ 
gen und Blumenmagazine finden. Auch die Pafs 
fagen, welche fich durch ganze Stabtviertel zie⸗ 
ben, find fehr hübfch und man lernt fich mit 
ihnen vertragen, wenn man bei Regenwetter bie 
Weite der Parifer Wege zu durchmefien hat. — 
Halbe Zage lang wandern wir durch die Stras 
en, ohne Plan und Biel, und immer gewährt 
ed neue Luft, immer iſt etwas zu fehen, was 
unterhält, auch jest, wo Paris fo wenig fi 
ſelbſt aͤhnlich fein fo. 

Heute lag wirklich wieder die Revolution in 
ber Luft, wenn man fo fagen darf. Man fühlte, 
man ahnte fie, wie ein berannahended Gewitter. 
Ueberall flanden die Arbeiter wieder zu breien, 
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vieren beifammen, ober zogen in größern Trupps 
ſchweigend durch die Straßen. Plakate der Re⸗ 
gierung fordern zur Ruͤckkehr in die Werkſtaͤtten 
auf und erklaͤren, daß die auslaͤndiſchen Arbeiter 
an den Nationalatteliers nicht Theil haben koͤnn⸗ 
ten. In einem der erſten Shawlmagazine, wo 
wir einen Einkauf machten und etwas gewaſchen 
haben wollten, fragten wir, wann wir dieſes 
wieder haben koͤnnten? »Das wird von den Ar⸗ 
beitern abhaͤngen, die noch immer nicht zuruͤck⸗ 
kehren,« hieß es. | 

7 Taͤglich hört man von großen Bankierhaͤu⸗ 
fern und Fabrikanten, welche ihre Zahlungen ein: 


fielen muͤſſen, und täglich auch neue Reben an 


dad peuple magnamine, über feinen bon sens 
und feine mod£ration; aber dad Volk will nicht 
arbeiten, es will ernährt fein, und es fcheint, 
daß diefe Sache der Regierung gewaltig über 
den Kopf wählt. In der Gefchichte der Girons 
biften von Lamartine findet fich ein Wort, das 
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man jest füglich .auf ihn felbft anwenden kann: 
»Le genie fait pitie quand on le voit aux prises 
avec limpossible!« — Es ahnt Niemand, es 
überfieht Niemand, wo oder wie diefe Kriſis 
hier enden wird, und es muͤßte wahrhaftig ein 
Wunder geſchehen, wenn ſie friedlich und gluͤck⸗ 
lich enden ſollte. | | 

In dem Hötel de Ville befinden fich noch 
immer zweihundert Mann mit zwei Kanonen und 
reichlicher Munition, welche fich dort feſtgeſetzt 
haben und nicht weichen wollen. Da, man fie 
nicht -vertreiben konnte, ohne einen Aufltand 
zu wagen, thut man, als bewachten fie das 
Stadthaus, und hat ihnen noch ein Corps der 
Garde mobile beigefelt. Die Regierung behan⸗ 
delt das Volk wie nachgiebige Eltern ihr wei- 
nended Kind, dem fie fagen: »Ach, das gute 
Kind ift fo artig, ed weint gar nicht mehr!« 
während dieſes laut fchreit und mit Händen und 
Füßen um fich fchlägt, und auch Grund zum 
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Schreien hat, denn es leidet. — Diefe Krifis ift 
wie ein Gewitter. Sie mußte fommen, um die 
Luft zu reinigen, aber trog diefer Ueberzeugung 
kann man ängftlich werden bei dem Blitzen, Don- 
nern, Hageln, und fürchten, doch gelegentlich 
todtgefchlagen zu werden, wenn man fich auch 
befcheiden fagen muß, daß diefes für den, wel- 
hen es frifft, fehr unangenehme Zodtgefchlagens 
werden im Hinblid auf da8 Ganze durchaus 
gleichgültig wäre. 

Nach unfern Kirchenbefuchen fuhren wir zur 
Gräfin Marie d'Agoult, der unter ihrem Schrifte 
flellernamen Daniel Stern befannten Verfafferin 
der Nelida und des Essai sur la liberté Wir 
bofften, da fie einigen Mitgliedern deö Gouverne- 
ment provisoire befreundet ift, von ihr Ausfunft 
über die Zuſtaͤnde zu erhalten, und vernahmen 
auch die zuverfichtlichften Beruhigungen, an bie 
man jedoch nicht zu glauben vermag. 


As ich die Gräfin das erftemal fah, über 
N 11 % 
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rafchte fie mich, abgefehen von dem bedeutenden 
geiftigen Eindruc ihrer Perfönlichkeit, durch bie 
feltene Formenfchöne ihred Aeußern. Groß, ſchlank 
und voll, hat ihre Geflalt etwas Imponiren⸗ 
bes bei dem vollkommenſten Ebenmaaß. der edel 
gebildeten Glieder. Ihr Profil ift eben fo rein, 
und die flarf und beflimmt audgeprägten Züge 
befommen dadurch, daß fie ihr bereitö ergrauen- 
ded Haar nah Männerart kurz um den Kopf 
georbnet trägt, noch einen befondern Auddrud. 
Denke Dir dazu eine fehr firenge dunkle Kleidung, 
ein mittelalterlich beforirtes Arbeitöfabinet, einen 
langgeftredten weißen Windhund auf dunklem Tep⸗ 
pich vor dem brennenden Kamin, und das praͤch⸗ 
tigſte Bild iſt fertig, wie wir es geſehen haben. 

Es war bei dieſem Morgenbeſuche die Rede 
von einem Wohlthaͤtigkeitsballe in der komiſchen 
Oper, der heute Abend ftattfinden follte und den 
wir zu fehen:befchloffen hatten. Die Gräfin be- 
ftärfte und in dem Vorſatz, und ald wir um 
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zmölf Uhr aus den Varieted kamen, wo Bouffe 
bie Rolle eines Gelehrten in: le pouvoir d’une 
femme vortrefflich) gefpielt batte, fuhren wir 
noch nach der Fomifchen Oper. Da gab ed denn 
‚ein hellerleuchteted® Haus — a giorno wie die 
Staliener fagen — fehr hübfche Zoiletten, eine 
£otterie, bei der jede Dame ein Bouquet und 
in diefem verborgen ein Lotterieloos erhielt, Er: 
feifchungen, große Hibe und Alles, was fonfl 
zu einem Opernballe gehört. Nachdem wir diefe 
Hitze eine Stunde lang im vollfien Maaße ge 
noffen hatten, fuhren wir nach Haufe, und ich 
legte.mich mit dem feligen Bewußtſein fchlafen, 
daß ich zur Beruhigung meined Gewiſſens aud) 
einen Opernball in Paris mitgemacht, das heißt 
audgehalten hatte. Das mag für junge, in Parid 
befannte Männer fehr unterhaltend fein, für fremde 
Srauen ift ed eben fo langweilig ald ermuͤdend. 


15. 


Paris, ben 19. März. 


Die Witze ded Charivari haben darum etwas 
fo überaus Beluftigended, weil fie nicht boshaft 
find; wenigftens find mir Feine folche vor Augen 
gefommen. Ein Paar derfelben will ich hieher feßen. 
Auf den Boulevard find alle Bäume in den 
Revolutiondtagen umgehauen und zu den Barris 
Faden verwendet worben. Ein Parifer Bürger 
fiehbt nun vor einem abgehauenen Baume, bes 
trachtet bie leere Stelle mit dem Lorgnon unb 
ruft: »Pas de verdure! c’est &trange! Comme 
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les r&velutions changent le climat! La vege- 
tation est bien en retard cette anneel« -— 
Ein verabfchiedeter Beamter fieht zu, wie man 
die aufgerifienen Steine des Pflafters wieder eins 
tammt, und ſeufzt: »Est il heureux ce pavé! 
il retourne toujours dans sa vieille place!« — 
Ein Dritter kommt in firömendem Regen Nachts 
vor feiner Wohnung an. Er hat den Schirm 
zugemacht, um die Hand für dad Auffchließen 
frei zu machen; Mantel und Hut triefen von 
Waſſer. Er eilt, ven Schlüffel in die Thüre zu 
fieden, aber riefige Plakate, Aufrufe an das 
Bolt find über dad Schlüffelloch gelebt. Nun 
ſteht er da, arbeitet mit den erſtarrten Fingern, 
dad Papier fortzuſchaffen, und ruft: »Ah, quelle 
bonne chose, que la liberte.« 

| Indeß komiſcher ald au diefe Satiren iſt 
mir neulich der Plafond in der franzöfifchen Oper 
vorgefommen. Er ftelt den Dlymp dar, auf 
dem die Götter beifammen figen, mit Ausnahme 
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Apoll's. Diefer namlich klettert mühfam, bie 
Leier in der Hand, durch das dicke Gewoͤlk em⸗ 
por, welches den Olymp von der Erde trennt. 
Alle franzöfifchen Dichter und Muſiker, porträt- 
ahnlich, im Koftüm ihrer Zeit, folgen ihm und 
Elettern eben ſo emfig als ihr göttlicher Meifter 
den Pfad ded Ruhmes hinan. Nun denke Dir 
biefes Gemiſch von Perrüden, Hofkleidung, 30- 
pfen, Jabots, Revolutiondtrachten und griechi= 
her Nadtheit; die Phyfiognomien Voltaire's 
und Boileau's der Gered, der Venus, all ben 
feligen Göttern gegenüber! Es laͤßt fih gar 
nichts Komifchered erfinden und man begreift 
nicht, wie ein fo gebildeted Wolf biefen Unge⸗ 
ſchmack erträgt. 

Morgend waren wir heute im Jardin d’hiver, 
weil jeder, der und fah, immer fragte: »waren 
Sie im Wintergarten?« Alle Welt rühmte ihn, 
nannte ihn admirablement beau; mir ift er un⸗ 
beſchreiblich Tangweilig und flitterhaft erfchienen. 
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Den Jardin d’hiver eröffnet ein fehr großer 
Saal, in dem fi) eine permanente Kunſtaus⸗ 
ftellung befindet: Delgemälde der unbedeutenderen 
Maler, vortreffliche Duguerreotypen und Aqua 
rellen, fehr fchlechte Skulpturarbeiten und große, 
böchft geſchmackvoll geordnete Blumentifche mit 
blühenden Pflanzen. Dann tritt man in .ein 
‚fehr großes Treibhaus, deſſen erfte Hälfte mit 
orange und weißen Stoffen zeltartig überdacht 
fl. Oben herum gehen reich verzierte Galerien, 
welche in Eleine, behagliche Kabinets führen; 
unten im Zelte ziehen ſich Eftraden mit Baͤnken 
an den Wänden hin. Dazmifchen befinden fich 
Trophäen, Harnifche, Fahnen, Statuen, gewapp⸗ 
nete Pferbe, die unter all den gepugten Män- 
nern und Frauen auf den Eiftraden einen mehr 
verwirrenden und confufen, ald fehönen Eindrud 
machen. 

Es warb gerade an dem Tage ein Morgens 
concert von den Mitgliedern der komiſchen Oper 
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zum Beflen der Verwundeten gegeben. Man 
fang die Zreiheitölieder aus der Stummen von 
Portici, heroifche Partien aud andern Opern und 
zulegt auch dad Körner’fche Schwerbtlieb im Chor, 
ob aber beutfch oder franzöfifch, Fonnte ich nicht 
verftehen. Dann deflamirte eine fchöne, brünette 
Schaufpielerin in weißem Gewande, mit Eorbeeren 
befränzt, einen Palmzweig in der Hand, viel von 
libert&, gloire, patrie; aber außer diefen Stich. 
worten konnten wir der Ferne wegen aud) Davon 
nichtd hören, ald das Donnernde Beifalllatfchen 
bed Publitums. Das Belt ift groß wie ein Reit- 
faal und mag ſchwer mit der Stimme auszufüls 
len fein. 

Den lebten Theil des Wintergartend bildet 
der eigentliche »Garten,« ein Treibhaus, in deffen 
Mitte ein Stuͤckchen Rafen gefäet ift, aus bem 
ein paar Büfche und Sträucher hervorwachfen. 
Dann giebt ed auch Palmbäume, Teiche en mi- 
niature mit Goldfifchen, Steingrotten, Spring» 
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brünndhen, einige Bolieren, und viele herumflat- 
ternde Kanarienvoͤgel, über die man erfchridt. Fer- 
ner findet man ein Lefefabinet, Büffetd, einen 
Ueberfluß an Luͤſters und Lampen, und all das 
zufammen ift boch im Grunde finbifch, kleinlich 
und langweilig, und dieſes doppelt in einer Zeit 
wie die jegige. Der ganze Jardin d’hiver fieht 
aus wie eine Weihnachtöbefcherung für große 
Kinder; von einem Luſtorte für das Volk, wie 
Einige ihn nannten, hat er vollends nichts. 
Für dad Volt zu bauen hat man überhaupt 
verlernt; die Römer verftanden ed. Die allem 
Bolke geöffneten Thermen des Caracalla, des 
Zitus, dad Amphitheater des Marcellus, dad Co⸗ 
loffeum, das waren Bauten, in Die man zehn 
fölche Jardins d’hiver hinein fegen konnte. An 
den nadten Mauern diefer Gebäude erfreut, er- 
hebt man fich noch heute; was wird nad) zwan⸗ 
zig Jahren von den Spielereien ded Parifer Wun⸗ 


derwerkes übrig geblieben fein? 
Erinnerungen a. d. Jahre 1848. 1. 12 
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Als wir heimkehrten, ed mochte fünf Uhr 
fein, wehte plößlich aın Ende der: Rue royale 
auf dem Boulenard eine roth- fchwarz goldene 
Fahne. Wir gingen fchneller, um zu fehen, was 
ed gebe, und erblidten die Deutfchen, welde 
vom Ererciren auf dem Maröfelde zurüdkamen. 
Die Zugführer und Fahnenträger fchritten, trotz 
des Principd ber Gleichheit, mit wahrer Offizierd- 
eitelfeit einher; dad muß wohl in den Deutfchen 
liegen. Sie quälten fi ängfllih, im Schritt 
zu gehen, und banden ihre junge Freiheit gleich 
vorfihtig an Richtung und Fühlung Das ift 
den hunbderttaufend Ouvriers neulih gar nicht 
eingefallen; da ging jeder wie ed ihm gefiel, und 
doch machte der Zug einen fo würdigen Eindrud. 

Einige Compagnien fangen, man konnte nicht 
hören was, aber dabei fiel es mir recht traurig 
auf, dag wir Deutfche nicht einmal ein Nationals 
lied haben; Feine Melodie, wie die Marfeillaife 
oder da8 Rule Britannia, rule the waves, bei 
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ber jebeö Herz erzittert in freubigem Stolz. Wie 
bat man Deutſchland mißhanbelt, wie haben ſich 
die Deutfchen mißhandeln laſſen! 

Mitten auf den Boulevards machten fie Halt. 
Sie riefen: »vive la Republique!« Es entftand 
ein Gebränge, ein Auflauf; wir blieben in ber 
Ferne. »Was giebt es? was machen die Deuts 
fchen dort?« fragten wir einen Worübergehenden. 
»Ich weiß nicht, meine Damen; ed wird wohl 
die Öfterreichifche Gefandtfchaft fein, der die Deut: 
fchen ein Bivat bringen,“ entgegnete naiv der 
gute Bürger. Inzwiſchen wälzte fidh der Ruf: 
»la revolution a Vienne! la r&publique & 
Vienne! l’abdication du prince de Metternichl« 
über die ganzen Boulevarbs. Ein Zeitungsver⸗ 
kaͤufer hatte über feinem Tiſch die Xricolore ent: 
faltet; die Worte: „Vive la Republique! la r&- 
volution à Vienne!« prangten in ihrer Mitte. — 
Wir hielten e8 für einen Puff. Und doch ift es 


Mahrheit geworben. Die Tyrannei geflürzt in 
12 * 
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Wien, durch Metternich's Starrheit, in Metter- 
nich's Perfon! Louis Philipp im Eril, Metter- 
nich auf der Flucht! Es giebt eine Nemefid in 
der Weltgefchichte! Cäfar verblutet auf dem Ka⸗ 
pitol, Zubwig XIV. ftirbt im Lebensüberbruß der 
Ueberfättigung , Napoleon verfehmachtet auf St. 
Helena, Louid Philipp geht arm in dad Eril 
und Metternich führt den Sturz der Tyrannei 
in Deutfchland herbei. 

Man fpricht von großer Aufregung in Berlin, 
größer ald unfere Briefe von bort fie fchildern, 
von Unruhen in Polen, und auch bier fieht es 
fehr bedrohlich aus. Es bildet fih unter Flocon 
eine Partei, der ſchon Ledru Rollin zu gemäßigt, 
ein Ariftoßrat erfcheint. Flocon fol im Klub ge- 
fagt haben: »Man will die Wahlen befchleunigen, 
weil man dad Hereinbrechen der Anarchie fuͤrch⸗ 
tet, falls die Nationalverfammlung nicht bald 
zufammentritt. Aber wir wollen die Anarchie, 
wir bedürfen der Anarchie. Der Künftler, welcher 
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aud einer fohlechten Erzſtatue eine neue, gute 
machen fol, muß fie erſt im euer zerfchmelzen, 
fie auflöfen, dad Metal in neuen, glühenden 
Fluß bringen. Wir werden keine neue Gefell- 
fchaft bilden, Feine Regeneration ift möglich, fo 
lange die Monogamie, die Ehe und die Familie 
Sklavenketten bilden, an denen dad Chriſtenthum 
und halt. Ehe die ftaatliche Freiheit beginnt, 
ehe die bürgerliche anfangen kann, muß die menſch⸗ 
liche Freiheit begründet fein.« 

Dad Volk, d. h. die Proletarier fagen: »Wir 
wollen Deputirte haben, die nicht leſen, nicht 
fchreiben koͤnnen; denn die Andern haben über 
ben Büchern den Bli für unfere Zuftände ver- 
loren und urtheilen nach Sheorien. Wir wollen 
Deputirte, die von den großen Staatöverhält- 
niffen nichtd wiffen, die nichts kennen als unfere 
Noth, und nichtd berüdfichtigen als unfer bien- 
etrelu 


So erzählten mir geftern ein Paar leidenfchaft- 
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liche Berehrer der anarchiſchen Umfchmelzung. Sie 
waren babei fo vergnügt wie Kinder, deren El⸗ 
tern einen Wohnungswechfel vorhaben, und die 
fi in der allgemeinen Unordnung glüdfelig fuͤh⸗ 
len, weil fie thbun und machen koͤnnen, was fie 
wollen. Wie das enden wird? 

So lange die Völker roh find, wird die Vers 
gangenheit maßgebend bleiben für die Zukunft; 
Mißbrauch der Freiheit wird zur Diktatur eines 
Maffanielo oder Rienzi, zur Kaiferherrfchaft 
eined Bonaparte führen. Sind die Zranzofen 
aber reif für die Freiheit, ift die humane Bil 
dung ded Volkes eine Wahrheit geworden, fo 
werben fie in der Freiheit dad Maag, das Gefeh 
finden und achten, und eine feſte Republit wird 
entftehen, deren Grundlage ſchon die Keime jener 
focialiftifchen Zukunft in fi tragen wird, wels 
her wir unzweifelhaft entgegengehen. 


26. 


Paris, 20. März. 


GSeftern ift mir eine vollkommen neue Offen: 
barung geworden, wenn man ed Offenbarung 
‚nennen kann, daß urplöglic verwirklicht vor und 
fteht, was wir lange in unferem Innern als 
Ueberzeugung befeflen haben. — Ich habe die 
Rachel ald Pauline im Polyeuct von Gorneille 
gefeben und fie nachher die Marfeillaife fingen 
hören. 

Zaufendmal habe ich behauptet: das, was 
man und jetzt auf dem Theater bietet, an Dich- 
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tung und Darftellung , ift nicht das Rechte, ift 
nicht dad Schöne; es muß ein Anderes geben, 
weil man fühlt, daß es exiſtirt. Tauſendmal habe 
ich auch gefagt, dad Theater, die höhere drama⸗ 
tifche Dichtung kann den Vers nicht entbehren. 
Der Rhythmus muß im höheren Drama der 
Träger des Gedankens fein, der ihn über das 
Altäglihe erhebt. — Ich habe feit Jahren 
feine Freude am Theater gefunden, felten durch 
die neuen Werke einen wirklich tiefen, erheben⸗ 
den Eindrud empfangen. Die meiften haben 
mich durch innere Unwahrheit, durch Mattherzig- 
keit und Glaubenslofigkeit geärgert, oder burch 
Phrafen und Schlagworte gelangweilt, die nicht 
hineingehörten. Vor den Schaufpielern, vor der 
Convention der Sprache, vor dem hohlen Pa= 
thos der Zragirenden, bin ich immer wahrhaft 
erfchroden. 

Mir hat es lange vorgefchwebt, daß Einheit 
der Scene eine Bedingung des Achten Dramas 
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fein müffe, und nun ich das erfte Stuͤck von 
Gorneille geſehen habe, bin ich vollfommen über: 
zeugt, daß Einheit des Ortes und der Zeit eine 
Nothwendigkeit für das dramatifche Kunſtwerk 
if. Sie flimmen ten Hörer. allein zu jener 
Ruhe, welche die Auffaflung des Kunſtwerkes 
fordert, und dad fpannende Intereffe an"der 
Handlung, welches die moderne Tragddie beab- 
ſichtigt, ift ein Kunſtſtuͤck, unwürdig der Kunſt. 
Die Sranzofen, welche ihren Corneille, Racine, 
Voltaire höher ftellen ald Victor Hugo und Du- 
maß, haben Recht; wie die Italiener Recht haben, 
welche fi) an ihre alten Elaffifchen Dramen halten. 
Dad Drama im höhern Sinne fol uns den 
Menfchen zeigen im Kampfe mit den Lebenswir⸗ 
ren, welche ald Nothwendigkeit aus feiner Na⸗ 
tur hervorgehen und dadurch feine Entwicklungs⸗ 
gefchichte bilden. Es fol uns eine histoire intime 
im größten Style geben, der fich auch in gerin- 
gen, untergeorbneten äußern Verhältniflen bethäs 
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tigen kann. Diefe Seelenentwidiung zu betrach- 
ten, bedürfen wir der Ruhe; Ruhe entſteht durch 
Sammlung, und diefe wird unmöglich, wenn 
unfere Phantafie von Norden nach) Süden ge 
best und durch die Erwartung wunderbarer Ent⸗ 
widlungen gefpannt wird, wie beim modernen 
Drama. 

Und nun Polyeuct und die Rachel! — Sie 
ift eine Beine, wenigftend nicht große, fehr ma⸗ 
gere Geftalt; ein nicht fchönes Geficht, in dem 
nicht einmal der fchöne jüdifche Typus ausge⸗ 
prägt ift; eine hervortretende Stirne, Beine, fehr 
tief liegende Augen; die Bewegung der Ellenbo⸗ 
gen faft edig, die Haltung des Rüdens, des 
Kopfes etwas gebeugt. So trat fie in dieſer 
Rolle auf. 

Sie fpielt die Gattin eined Roͤmers, der fich 
zum Chriftenthume bekennt, das fie ald Anhän= 
gerin der alten Götter verachtet. Won dem Bas 
ter zur Ehe mit Polyeuct gezwungen, hat fie der 
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Liebe zu dem Feldherrn Severus entfagen müf: 
fen und fi) aus dem Gehorfam gegen den Bas 
ter, aus der Treue gegen den Gatten einen Kul- 
tu8 gemacht. Dad Drama beginnt mit der 
Ruͤckkehr des Severud in dem Angenblide, wo 
Dolyeuct, des Abfalld von den Göttern: ange 
klagt, zum Tode verurtheilt worden if. Die 
heftigften Seelenkämpfe entfliehen. Alle Bitten 
der Gattin, des Vaters vermögen nicht Polyeuct 
zum Widerruf zu bewegen. Polyeuct wird zum 
Tode abgeführt, nachdem er vorher Pauline, die 
tugendhaftefle Gattin, dem Severus, als dem 
ebelften der Römer, vermacht hat. Pauline aber 
folgt dem Gemahle bis zum Richtplatz. Sein 
Märtyrertod befehrt fie zu der neuen &ehre. 
Sie und ihr Bater, ein Öberpriefter, werden 
Chriften, und Severus, von dem ſich Pauline da= 
durch für immer ſcheidet, verfpricht ihr großmüs 
thig, den Schuß ded Kaifers für die Chriften 
zu erbitten. 
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So fhlicht diefe Erfindung in der Erzaͤh⸗ 
lung Elingt, fo wenig ich das Pathos der alt= 
franzöfifchen Tragoͤdie in Schuß nehmen will, 
wo es übertrieben ift, fo find es doch lauter 
große und reine Motive, um. die ed fich bier han⸗ 
delt; ein hoher Grundgedanke, an dem fi die 
einzelnen Charaktere entfalten und bewähren. 
Wenn Stratonice ihrer Freundin Pauline vor: 
hält, daß es Unrecht war, ohne Neigung zu hei- 
rathben, und Pauline in der Würde troftlofer 
Entfagung antwortet:  »Mais javais un pere!« 
fo wiegt dies im Eindrud auf die Zufchauer ge⸗ 
wiß das todte, auswendiggelernte: »Du folil 
Bater und Mutter ehren« auf. 

Immer habe ich gefragt, wenn wir die Frauen 
auf dem Berliner Theater herumwuͤthen fahen: 
»wer raſt denn im Schmerz? wer ficht fo mit den 
Armen? wer agirt fo, wenn er dad Geheimniß 
feiner Liebe ausſpricht? wer fchreit denn feine 
Leiden fo aus?« — Bon all diefen Verkehrtheiten 
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ift feine Spur an der Nadel. — Je mehr fie 
leidet, je tiefer ihr. Schmerz wird, um fo ftiller, 
um fo Elanglofer wird ihre Stimme. Nur fchnel- 
ler, nur angfivoller, nur thränenbebender fpricht 
fie. Sie flürgt nicht ab_von der Scene; würde: 
vol geht fie davon, ihr Leid dem Auge zu ent- 
ziehen, in fehöner Achtung vor der eigenen Schön- 
heit, vor der Heiligkeit des Schmerzes. — In 
jeder Bewegung, in jeder Vibration ihrer Stimme 
fand ich die Beftätigung meiner Ueberzeugung, 
daß jede Kunft nach den Regeln der Plaſtik, 
durch die höchfte Einfachheit und Beſchraͤnkung 
der Mittel das Höchfte leiſtt. Das moderne 
Drama, felbft Shafeöpeare, felbft Goͤthe im Göß, 
und Andere ftehen hinter dem antifen Drama 
zurüd. Sie verhalten ſich dazu wie Genrema⸗ 
lerei — Die ja in ihrer Art vollkommen fein 
kann — zur Plaftit. — Das Drama, welches 
ald Erziehungsmittel der Nationen benugt wer: 
den Tann und fol, ift aber allein das plaftifche 
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Drama, welches innerlich wirft, weil ed nicht 
äußerlich fpannt, die Neugier nicht anregt. 

Das Koftüm der Rachel war vollendet. Ein 
ganz weißes, fein wollened Gewand, fehr lang 
auf die Fuͤße herabfallend, am Halfe audgefchnit- 
ten, bloufenartig natürlich, ohne genähte Falten, 
mit einer Binde von demfelben Stoff, welde 
alfo Querfalten gab, unter der Bruſt gebunden; 
die kurzen Aermel wie bei der Statue der figen- 
ben Agrippina mit drei Edelſteinen gefchloffen. 
Darüber trug fie einen goldgelben Mantel von 
Wolle ohne alle Stiderei oder Beſatz, flreng 
nach dem Bilde der Antike; er warb auf ber 
Iinten Schulter mit einer Gemme zufammenge: 
balten, den rechten Arm für die Bewegung frei= 
laſſend; das Haar hatte fie mit einigen Streifen 
goldenen Bandes durchflochten, dad Scheitel und 
Flechten umfchloß. 

Als fie nach der Sterbefcene ihres Gemahls 
auf die Bühne zurückkehrte, hatte fie den Mantel 
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abgethan, die Stirnbinden nad hinten gefchoben, 
fo daß dieſe in lofen Zügen die Flechten umgas 
ben und von Vernadhläffigung ded Aeußern zeug⸗ 
ten. Nichts von jener gemachten, Tomddienhafe 
ten Tcheaterraferei der offenflechtigen, haarſtraͤu⸗ 
benden Verzweiflung. In langen, ruhigen Fal⸗ 
ten hing dad weiße, Peufche Gewand an ihrem 
Körper hernieder, wie an ber fchönften Gewand⸗ 
ftatue; und ſchnell, mit verftörtem Blicke eintre- 
tend und feflen Fuß faflend im Vordergrunde, 
erzählt fie den Rob ihres Gatten und fagt: 
»jai vul je sais! et je croisl« beide Arme in 
Ertafe gen Himmel breitend und die Augen, ſtrah⸗ 
Ienwerfend , erhoben in Verklaͤrung. Mir bebs 
ten Schauer ded Entzüdend durch alle Adern, als 
der Vorhang fiel. 

Aber nun erfcholl ed: »Rachel! la Mar- 
seillaise! Ja Marseillaisse! Rachell« — Der 
Vorhang ging auf. In demfelben weißen Ge- 
wande, eine dreifarbige Schärpe unter der Bruft 
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um die Taille gefchlungen, dad Haar in der 
Vernachlaͤſſigung des lebten Akts, trat fie ſchnell 
aus den Couliffen hervor in das Profcenium. 
Die Muſik accompagnirte leiſe, denn Rachel hat 
wenig Stimme, und nun begann fie. - 
Dafür giebt ed durchaus Feine Worte. Was 
der Zorn der tiefften Unterdrüdung, was bie 
‚Empdrung des entmenfhten und ſich doc) menfch- 
lich fühlenden Sklaven an finfterem Ausdruck in 
die Züge eined Menfchenantliges preffen ann, 
dad lag in ihrem Geſichte. Kine Kriegsfurie, 
eine entfeflelte Rachegöttin, wie der Schönheitd- 


finn der Helenen fie dargeftelt hat; fehon, wie 


das lähmende, verfleinernde Antlig einer Medufe. 
Leder Nerv in mir hat gebebt, ald man hinter 
der Scene einen leifen, dumpfen Trommelwirbel 
hörte, und fie, feft in das Publitum blidend und 
ed bannend unter die Gewalt diefed magnetifchen 
Blided, mit der rechten Hand in die Ferne zei⸗ 
gend, die Worte fang oder ſprach — denn es 
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balt die Mitte zwifchen beidem: »entendez - vous 
dans ces campagnes mugir ces feroces sol- 
dats? — Ils viennent, jusque dans vos 
bras, &gorger vos fils et vos campagnes?« 
Ein Strom von fanfter Trauer überflutbete 
ihren Zorn bei diefen legten Worten, und bie 
rächende Göttin hatte eine milde, weiche Klage 
für da8 2008 der Geopferten. 

Dann bie prachtoolleZuverficht in den Worten: 


Tremblez, tyrans et vous perfides, 
L’opprobre de tous les partis. 
Tremblez, vos projets parricides 


Vont enfin recevoir leur prix! 


Die fpöttifche Geringſchaͤtzung derer, welche 
die Freiheit zu töbten glauben, indem fie den 
Menfchen töbten: 


Tout est soldat pour vous combattre; 
S’ils tombent nos jeunes heros, 

La terre en produit de nouveaux, 
Contre vous tout prèts à se battre! 


Erinnerungen a. d. Jahre 1348. 1. 13 
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Die Zuverfiht auf die Unfterblichfeit, auf den 
Sieg der Freiheit lag in einer einzigen Bewe⸗ 
gung des rechten Armed, den fie mit flolzer Ver⸗ 
achtung emporhob, ald fehleudre fie jeden Zwei⸗ 
fel aus der Welt. 


Ploͤtzlich rafft ſie fih empor, gebt feſten 
Schrittes in den Hintergrund, in dem die dreifarbige 
Fahne aufgepflanzt war, ergreift ſie, haͤlt ſie hoch 
empor in der Rechten, ſie frei entfaltend, ein 
freies Banner. Vor dieſem Banner, daß ſie 
ſelbſt erhebt und haͤlt, vor dieſem Banner, das 
ſie mit inbruͤnſtiger Verehrung an ihre Bruſt 
druͤckt, ſagt ſie: 


Amour sacré de la patrie, 
Conduis, soutiens nos bras vengeurs! 
Liberte, libert& che£rie, 


Combats avec tes defenseurs! 


Zür den Ton biefed libert&! libert6 cherie! 
reicht Feine Schilderung aus. Es war der lei⸗ 


195 


denfchaftlichfte Enthufiasmus, die tieffte, anbe- 
tendfte Herzendliebe in ihrer Stimme. 

Rachel ift die perfonificirte, die menfchgewors 
dene Marfeillaife, der fleifehgewordene Begriff 
des Freiheitskampfes. Immerfort Hang es in 
meiner Seele: und dad Wort ward Fleifh! — 
Ja! das fol dad Wort! Es fol, e& muß Fleifch 
werden, um zu fein! Und es ift auch darin ein 
Gott, daß diefe menfchgewordene Marfeillaife eine 
Juͤdin, die Tochter der Unterbrüdten iſt. 

Eine halbe Stunde nachher, ald man bereits 
ein Luſtſpiel aufführte, Löfte fich die gewaltfame, 
flarre Ergriffenheit meiner Seele, und da erft 
brach ich in einen Strom heißer Tchränen aus. 
Sch werde den Abend nie vergeſſen, niemalß! 

Da ich nicht allein hingegangen war, alfo ab⸗ 
haͤngig von Andern, mußte ich noch ein, freilich gu⸗ 
tes Luftfpiel von Alfred de Muflet anfehen. Es hieß 
le caprice, und die Allan fpielte meifterhaft darin. 


Teppiche über dem Zußboden, gefchloffene Goulif- 
13* 
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fen, vollftändige Möblirung des Zimmers geben 
der Bühne eine ruhige Behaglichkeit, welche ges 
wiß viel zu dem guten Spiele der Franzofen bei- 
trägt. 

Beim Heraudgehen aus dem Theater hörten 
wir von einem Zeitungsauörufer — es war 
nach zwölf Uhr — einen fehr Eomifchen Puff: 
»Messieurs! la Presse! le Journal la Presse, 
Messieurs! derniere edition du soir! Messieurs ! 
- Yabdication de lrempereur Nicolas en faveur 
de Louis Philippe!« Es gefchehen übrigens folche 
Wunder, daß man eigentlich auch daran glauben 
Eönnte. 


22. 


Paris, 21. Mir. 


Die Poften von Berlin find nicht angekom⸗ 
men, dad Gerücht von einer Revolution beftä- 
tigt fih. Auf der Gefandtfchaft hatte man 
feine Nachrichten und war in eben folcher Span: 
nung ald wir. 

Um über die Zeit fortzulommen, macht man 
Befuche, fieht Merkwürdigkeiten und geht in die 
Theater. So find wir heute Abend in das 
Theater von Alerander Dumas gerathen. Es 
liegt auf dem Boulevard in der Gegend des 
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Faubourg St. Martin, heißt Theäire historique 
und ift im Innern von der beiterften Pracht; 
bunt, froͤhlich, kokett, als müßten lauter Mas⸗ 
kenbaͤlle darin gegeben und die witzigſten Intri⸗ 
guen in's Leben gefuͤhrt werden. 

Das Stuͤck aber, welches man darſtellte, war 
nach meinen Begriffen weder heiter noch ſchoͤn, 
ſondern unertraͤglich: der erſte Theil des Dramas 
„»Monte Chriſto,« dad zwei Abende ausfuͤllt, je⸗ 
den Abend mit fuͤnf Akten. Gegen das Unkuͤnſt⸗ 
leriſche dieſes Einfalls zu ſprechen, iſt uͤberfluͤſſig; 
denn wie weit dieſe Art von dem Princip der 
Einheit abliegt, das iſt klar. Aber nun erſt das 
wuͤſte Durcheinander von Scenen, von Menſchen, 
von Zuſtaͤnden! Wenn man den Roman, wie 
ich, nicht kennt, verſteht man es gar nicht und 
wird ganz ſchwindelnd davon. Bald ein Salon 
mit vornehmer Sentimentalitaͤt, dann wuͤthende 
Marſeiller Fiſcher in ihrer Huͤtte; arme Schnei⸗ 
der oder ſo etwas in der Manſarde; Gefaͤngniſſe, 
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franzöfifche Revolution, Vergrabung eines ges 
mordeten neugebornen Kindes durch den Vater, 
der ed gemorbet hat; ein tugendhafter, im Ges 
faͤngniß flerbender Weife; in einer Nebenzelle 
fein Freund Monte Chriflo, der fi zu dem Kran⸗ 
ten einen Weg durch die Mauer bricht und ihn 
erft ald Kranken, dann als Leiche durch das Ver⸗ 
bindungsloch hin und her zieht; man muß das 
phyſiſche Leiden ded armen Schaufpielerd dabei 
bejammern; noch einmal Monte Ehrifto, der fi 
in einen Sad widelt, um flatt der Leiche des 
todten Greiſes vom Felfen in's Meer geflürzt zu 
werden, und der dann im Waſſer aus dem Sade 
herauszappelt, um feine Flucht zu bewerfftelligen, 
was man alles auf der Bühne fieht; Todes⸗ 
grauen, tugendhafte Seelenbefriedigung , died Al- 
led geht wild durch einander und bildet ein merk⸗ 
würdiged Ragout von fpannenden, aufregenden 
Scenen. 

Ich mußte immer an das Gebräu von Marc- 
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beth's Heren denken: »Tuͤrkenlebern, Judennafen !« 
Es ift alles darin, es fehlt nichts, und die Pracht, 
die ganz eigenthümlich Tünftliche Einrichtung des 
Dekorationsweſens umfangen und wie ein toller 
Mährchentraum. Aber ich fagte doch, aus vol- 
ler Seele aufathmend: »Gottlob, dad «8 vorbei 
iſt!« ald wir auf die Straße kamen und ich mid) 
von dem müften Hexenſpuk diefes Durcheinan⸗ 
ders befreit fühlte; denn daß ich die Fortfeßung 
nicht fehe, verfteht -fih von felbfl. — Wie ein 
Volk, das die Rachel in antiken Rollen fieht und 
zu ſchaͤtzen verfteht, ſolches Machwerk ertragen 
Tann, ift kaum zu erflären, wie denn überhaupt 
die Manierirtheit der Franzofen in der Kunſt 
auffallend bleibt. 

Wir waren am Morgen im Louvre, in dem die 
Kunftausftellung eröffnet worden ifl. Da man den 
Grundſatz der Freiheit auch auf den Salon aus⸗ 
gedehnt hat, fo enthält der Katalog mehre tau- 
fend Nummern. Jeder, der ein Stud Leinwand 
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zum eigenen Vergnügen mit Karben überftrichen, 
hat es zur Ausftelung gefendet, und neben den 
Merken erfter Meifter kommen Bilder vor, mie 
fie über NReiterbuden, Menagerien und Wachs⸗ 
figurenfabinetten hängen. Wir waren fpät an⸗ 
gelangt, dad Gedränge war fehr groß; wir muß: 
ten und alfo begnügen, einen Gang durch bie 
ſchoͤnen Säle zu machen, hie und bort flüchtig 
mit dem Auge verweilend, wo Schönes lodte. 
Zum Schluſſe kamen wir in die Säle der 
Skulptur, und eilten die Statuen SKleffinger’s 
zu fehen. Es find deren zwei audgeftelt. Man 
hatte fie uns beide im höchften Grade gepriefen. 
Kleffinger, der mit einer Zochter von George 
Sand verbeirathet ift, machte durch eine nadte 
Srauengeftalt, welche er vor ein Paar Jahren ges 
liefert, großes Auffehen. Auch diesmal hat er 
wieder nadte Frauenbilder gefchaffen. Die eine 
war fo von Beichauern umringt, daß wir fie 
gar nicht fehen konnten, denn fie ift liegend darge⸗ 
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ftelt. Wir wendeten und alfo zu ber andern — 
und mit Schrecken, mit Widerwillen davon ab. 

Es iſt eine berauſchte, nein, eine betrunkene 
Bacchantin — auch das iſt noch nicht der Aus⸗ 
druck fuͤr dieſe Statue, fuͤr dieſen Zuſtand. Adolf 
Stahr ſetzt in ſeinem Werke uͤber Italien vor⸗ 
trefflich auseinander, wie die alten Meiſter, Ra⸗ 
fael, Tizian und deren Zeitgenoſſen, chriſtliche 
oder heidniſche Mythe als Deckmantel benutzen 
mußten, um das rein Menſchliche, das ſinnlich 
Berechtigte darzuſtellen. Hier aber wird die heid⸗ 
niſche Mythologie angewendet, um unter ihrer 
Aegide das Unberechtigte, dad Unſchoͤne der ge⸗ 
ſunden Menge aufzudringen, welche ſich ſonſt wi⸗ 
derwillig davon abwenden wuͤrde. 

Keine Spur von der jubelnden, friſchen es 
bendfülle der Backhantinnen ded Alterthums, die 
- felbft da, wo der Geift des Weines fie übermannt 
und fie in die Arme eined Fauns finfen, nie un« 
fchön werden. Es ift nur ein leichter Raufch, 
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vom Weine erzeugt, ber die Lebensluft bis zur 
Ekſtaſe fleigert und den Bacchantinnen in der 
Gluͤcksempfindung des Daſeins jubelnde Diane 
des Dankes für das Gefchaffenfein erpreßt. Man 
ann die jüngften Mädchen hinführen vor die 
große Vaſe in der Villa Albani zu Rom, auf der 
ein Bacchanal dargeftellt ift, ohne ihr meibliches 
Empfinden zu verleßen, ohne ihnen einen andern 
Eindrud zu geben, als den freudigen Genuß der 
reinften Schönheit. — Diefe Backhantin aber ift 
ein trunfened, zuͤgelloſes Weib, das in bemußts 
lofer Unfchönheit niedergefunfen, den fchönen 
Körper zu ungefälligen Linien verdreht. Bruſt 
und Leib find fo gehoben, der Naden fo zurüd- 
geworfen, daß man von der einen Seite den 
Kopf gar nicht entdeckt. Wahrhaft empdrend 
ift diefe Darftelung und ein Verbrechen gegen 


die Reinheit der Kunfl. Wie mag nur George 


Sand das anfehen! und wie kann das die fran- 
zöfifche Kritit loben! — Die Sranzofen find 
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Idealiſten, denn fie gründen eine Republik, fie 
ftellen die Idee der Freiheit in der Wirklichkeit 
ber. Wie können fie die Kunft fo mißbrauden 
laffen? Wer dad Ideal in einer Richtung er: 
fennt, muß ed nach allen Richtungen verftehen 
und ehren, und Ehrfurcht vor dem Ideal wird 
die Religion ber Zukunft fein. 


18. 


Paris, 22. März. 


Endlih Nachrichten aus Berlin! Geftern 
Abend fpät find die erften fihern Berichte einge- 
troffen. Mieroslamsti im Triumphe durch die 
Stadt getragen — Kanonenfchüfle, Volksmord 
in der chriftlichen Hauptfladt des chriftlichen Staa⸗ 
tes, unter den Augen des Königs! Der weiße 
polnifche Adler und die roth-ſchwarz⸗goldene Fahne 
zugleich emporflatternd zum Lichte aus langer 
Knechtſchaft! Man jubelt auf und denkt zugleich 
mit tiefem Schmerze an all die Opfer der Unters 
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brüdung, welche in Nacht untergingen, ehe die= 
ſes Morgenroth der Freiheit über die Erde leuch⸗ 
tete. — 


Wie ift man angflvoll in der Trennung! Die 
Ferne hat etwas Entfeßliches und es ift mir ein 
großer Schmerz, daß ich fern bin in dem erflen 
großen Augenblide, den die Gefchichte Deutſch⸗ 
lands bietet, ſeit ich denken kann. 


Was wird die naͤchſte Zukunft ſchaffen in 
Deutſchland, in Preußen? Es giebt gewiſſe 
Dinge, welche Volk und Koͤnig einander nie ver⸗ 
zeihen, nie vergeſſen koͤnnen. Eine wirkliche Aus⸗ 
ſoͤhnung zwiſchen unſerem mittelalterlich monar⸗ 
chiſchen Koͤnige und der Idee der Volksfreiheit iſt 
ſo unmoͤglich, wie die Herſtellung einer innerlich 
zerſtoͤrten Ehe. Ein Volk ſoll aber kein Schein⸗ 
daſein fuͤhren. 


Wir leben in einer Zeit, welche gewaltſam 
mit ihrer Vergangenheit zu brechen ſcheint, und 
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man wird den Kampf verlängern, wenn man nur 
balb bricht, wenn man nicht allen Schutt des Zu: 
fammengeftürzten fortraumt. Dad wird viel 
Noth, viel Mühe machen, Mancher wird obdach⸗ 
[08 oder unter den Trümmern verfchüttet werden, 
Mancher der nothwendigen Arbeit ded Neubaus 
erliegen. Es wird nicht bleiben bei den politifchen 
Umgeftaltungen; die fociale Revolution bricht un- 
aufhaltiam herein. Hier gilt nur ein Entweder 
Oder. Das hat etwas furchtbar Beängftigendes,. 
Es ift ein Entfegen, fo wie wir auf der Wetter: 
Scheide der Weltgefchichte zu flehen, zwiſchen dem 
Tode der Vergangenheit und der Geburtäftunde 
der Zufunft — und doch mußte diefer Augenblid 
tommen! Es war eine Ungerechtigkeit, eine Lüge 
in der Welt, denen ein Ende gemacht werden 
mußte, weil die Menfchheit beide zu fühlen be- 
gonnen hatte. Wer weiß, ob die große fociale 
Reformation nicht gerade in Deutfchland zur 
Vollendung kommt, wie einft die religiöfe Refor⸗ 
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mation, die ja auch ihre Vorgänger in allen ros 
manifchen Ländern gehabt hat! 

Heute Morgen hat und Heine befucht; fein 
deutfcher Diener führte ihn bis in unfer Zimmer. 
Er ift fehr erfchüttert durch die Ereigniffe. »Ich 
wollte,« fagte er, »fie wären früher oder fpäter 
gekommen; denn fie in meinem Zuflande erleben 
zu müffen, ift um fich todt zu fchießen.« — Wir 
fprachen von Attatroll und ich erzählte ihm, wie 
und die Stelle beluftigt: »Auch die Juden follen 
fünftig volles Bürgerrecht genießen; nur nicht 
tanzen auf den Märkten! Diefed Amendement, 
ich mad)’ es im ntereffe meiner Kunfl.« — Er 
verficherte, dies fei ein Zug, den er aus dem Le⸗ 
ben genommen. Er habe in feiner Jugend in 
Göttingen einen fehr vernünftigen, durchaus libe- 
ralen Apotheker gekannt, der immer ganz ernſt⸗ 
haft ausgefprochen habe, die Juden müßten volle 
Gleichſtellung erlangen und Alles werden können, 
nur nicht Apotheker. 
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Nachher forah er von feinem Leben und 
nannte ed ein glüdliched. Wie fchön iſt das, 
wie felten hört man das von einem Manne, dem 
doc) fo vielfach Unrecht gefchehen ift! Er fagte: 
»Ich habe fo viel Gluͤck gehabt, daß ich eigentlich 
nie ehrgeizig war; das hoͤchſte Gluͤck! Ich habe 
eine feltene Frau, die ich unaudfprechlich geliebt, 
dreizehn Jahre hindurch mein eigen genannt, ohne 
das Schwanfen einer Minute, ohne einen Mo- 
ment des Wenigerliebend, ohne Eiferfucht, in une 
wandelbarem Verſtaͤndniß und in volifter Frei: 
heit. Kein Verſprechen, Fein Zwang äußerer Vers 
bältniffe band und aneinander. Ich erfchrede jet 
in meinen fchlaflofen Nächten noch oft vor diefer 
Seligkeit; ich fchauere entzüct zufammen vor die⸗ 
fer Stüdesfülle. Ich habe oft über folche Dinge 
gefcherzt und gemwißelt und noch viel Öfter ernft- 
haft darüber gedacht: die Liebe befeftigt Fein 
Miethkontrakt, fie bedarf der Freiheit, um zu be- 
ſtehen und zu gebeihen.« 

Erinnerungen a. d. Jahre 1848, 1. 14 


— 
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Nachher gedachte er feiner großen , ungerflör- 
baren Lebensluſt. »Sie kommt mir ordentlich 
ſpukhaft vor bei meinen Leiden. Meine Lebenstuft 
ift wie dad Gefpenft einer zärtlichen Nonne in 
alten Kloftermauern; fie ſpukt noch biöweilen in 
den Ruinen meines Ich!« — »Warum wählen 
Sie folh fehauriges Bild? Es war in Ihnen 
fo viel gefundes Heidenthum, daß die Götter ei- 
nem Dichter wie Ihnen bid zum legten Athem- 
zuge Dafeindfreude gönnen muͤſſen« — »Ach bie 
Götter! Die heidnifchen Götter hätten einem 
Dichter nicht angethan, was mir gefchieht; fo 
etwas thut bloß unfer alter Jehovah! Selbft bie 
Lippen, mit denen ich fo vergnügt gefungen und 
geküßt, find mir ja halb gelähmt. Ich halte jebt, 
da ich ſtuͤndlich an meinen Tod denken muß, oft 
ſehr ernſte Geſpraͤche mit Jehovah in der Nacht, 
und er hat mir geſagt: »Sie duͤrfen Alles ſein, 
lieber Doktor, was Sie wollen, Republikaner und 
Socialiſt, nur kein Atheiſt.« 
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Dann kam die Rede auf die perfönlichen Ber: 
hältniffe von George Sand und Rachel. Mit 
einemmal fing er an zu laden. »Da muß ich 
Ihnen eine meiner heiterften Gefchichten erzählen. 
Als ich vor Jahren Rachel's perfönliche Bekannt⸗ 
fhaft machen follte, hatten mich Freunde dazu 
meilenweit auf das Land gefchleppt, wo ihre Fa⸗ 
milie eine Sommerwohnung hatte. Ich Tange 
endlich an, man feßt mich an einen Zifch, es er- 
ſcheint Papa Rachel, Mama Rachel, la soeur 
Rahel, le fröre Rachel« — »Wo ift Rachel?« 
fragte ich. — »Elle est sortie,« hieß ed, „mais 
voilà toute sa famille!« Und nun lache ich, 
daß Alle denken, ich habe den Verſtand verloren. 
Mir fiel nämlich die Anefvote ein von dem Manne, 
der auögeht, ein in den Zeitungen angefündigtes 
Ungeheuer zu ſehen, das von einem Karpfen und 
einem Kaninchen abflammeh follte. Als er an⸗ 
langt und fragt: »wo tft das Ungeheuer?« ant- 
mwortet man ihm: »wir haben es in dad Mufeum 


212 


geſchickt, aber hier ift der Karpfen und das Kas 
ninchen; überzeugen Sie fich felbfl.« — Ich werde 
mein wahnfinniges Lachen und das Erftaunen der | 
civilifirten Sranzofen nie vergeffen.« 

So plauderten wir lange; Heine war fehr 
angeregt, fehr heiter, kam aber immer auf den 
Ernft der Zeitfragen zuruͤck, und ich haͤtte die 
reinſte Freude an dieſer Stunde gehabt, waͤre er 
nicht ſo leidend, muͤßte man nicht immer denken, 
daß dieſer liebenswuͤrdige, heiter ſpielende Geiſt, 
der doch ſo tieffinnig ſein kann, vielleicht nur zu 
bald nicht mehr iſt. Sein Weſen und ſeine 
Werke ſind vollkommen identiſch, und die Origi⸗ 
nalitaͤt ſeines mündlichen Ausdrucks ganz feiner 
Schreibweiſe gleich. Als er fortging, verhieß 
er uns wiederzukommen, ſobald er wohl genug 
ſei, und wir verſprachen ihm jede Nachricht aus 
Deutſchland mitzutheilen, die wir erhalten würden. 


® 
4 
as 


19. 


Paris, A. Mär. 


Auf allen Straßen werden Zeitungsblaͤtter 
ausgerufen mit der Nachricht vom emprisonne- 
ment du roi de Prusse et de ses ministres, von 
der abdication du roi de Prusse. — Ich zweifle, 
baß ich in Paris bleibe; die Spannung, bie Un- 
gewißheit über die Vorgänge in der Heimath 
find fo quälend, daß man darüber jede Genuß⸗ 
fähigkeit verliert. 

Die Deutfchen bier rüften fich zum Abmarfch; 
fie wollen fort, fobalb fie Geld haben. Auf ber 
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Gefandtfchaft fagte man und, daß man ihnen 
feine Päffe erkheilen werde; ſie werden aber ohne 
das gehen, und — in ihr Ungluͤck, wie zu fuͤrch⸗ 
ten ſteht. Wenn man fragt: »was ſollen denn 
dieſe Leute jenſeit des Rheines thun?« ſo heißt 
es: »ihren Brüdern beiſtehen« — Aber worin? 
Im Kampfe? — Es ift ja fein Kampf in Deutfchs 
land, was follen die brotlofen Arbeiter dort bes 
ginnen? »Sie follen die Aufregung vermehren, 
aus der der Kampf und die Republik hervorges 
hen.« — Das fagen Menfchen, die fonft ganz 
vernünftig find, und Niemand will bedenken, 
daß man wohl in einem einigen Lande, bei einer 
Nation von gleihmäßiger politifher Bildung 
fhnell die Monarchie in eine Republik verwan⸗ 
dein fann, nicht aber die achtunddreißig Fürften 
verjagen und aus achtundbreißig getrennten Voͤl⸗ 
fern mit einemmale ein Ganzes berftellen. Wie 
gen wollte man ſchon jebt an dieſe Möglich- 
teit, wie gern an bie republifanifche Verfaſ⸗ 
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fung in Deutfchland glauben, wenn man ed nur 
koͤnnte! | 

Bei al den Beforgniffen giebt es aber doch 
eine Freude: den Sturz der pietiftifchen Büreau- 
Eratie in Preußen. Ich möchte jetzt wohl die 
frommen Geheimeräthe ſehen, die Knechte des 
Gottes, welcher den chriftlichen Staat und bie 
abfolute Monarchie Preußen vorzugsweife liebte - 
und vor Attentaten und Gonftitutionen bewahrte, . 
die, ein Blatt Papier, zwifchen dem König und 
dem Volke fchweben. Da wird nun alles Beten 
in der Geheimerathskirche im Thiergarten nichts 
helfen; der polniſche Adler flattert trotz des rothen 
Adlerordens vierter Klaſſe, und der beſchraͤnkte 
Unterthanenverſtand kommt doch an's Ruder. 

Wie politiſch gebildet hier das eigentliche Volt 
ift, da8 haben wir heute gefehen. Wir waren Abends 
im Conservatoire des arts et metiers, wo ein 
Profeffor Blanqui, Bruder ded Blanqui, den wir 
neulich im Klub hörten, einen Vortrag über bie 
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Finanzkriſis in Frankreich hielt, und dad Weſen 
der Banken in den verfchiedenen Ländern erklärte. 
Das Lokal ift weit oben im Faubourg St. Martin 
und dad Auditorium befland aus etwa achthuns 
dert Männern, von denen bei weiten die Mehr: 
zahl Bloufen trugen. Obgleich der Vortragende 
fih auf den praktiſchſten Standpunkt. geftellt hatte, 
- mußte ich recht fehr aufpaffen, um folgen zu 
koͤnnen. Das Publitum aber ſchien vollkommen 
an bergleihen Materien gewöhnt, folgte mit 
Theilnahme und gab oft feine Zuftimmung durch 
Bravorufen und Beifallklatfchen zu erkennen. 

Am Morgen waren wir im Invalivenhaufe, 
wo man an dem Denkmal Napoleon’s baut. Wir 
befuchten den Dom, die Wohnungen, fahen bie 
einzelnen Compagnien fpeifen, man zeigte und 
die Gärthen. Die alten Garben der Kaiferzeit 
haben neben der jungen Mobilgarde ſchon etwas 
ganz Zabelhafted; man muß fich befinnen, daß 
ihre Zeit erſt fo Furz vergangen ift. 
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«8 wir dann dad Lurembourg befuchten, um 
bie Zimmer der Maria von Mebicid, die Galerie 
moderner Malerei und die Kapelle zu fehen, in 
welcher die Ehen der Pairs eingefegnet wurden, bes 
merkten wir eine lebhafte Bewegung in dem Hofe, 
der zu den Sitzungszimmern von Louis Blanc 
führt. Ploͤtzlich theilte fich die Menge, ein Bug 
erfchien, eine Prozeflion von Frauen in verfchies 
dener Tracht, von verfchiedenem Alter. Eine ders 
felben, die voran fchritt, trug die dreifarbige 
Fahne. Es waren die MWeftennähterinnen, les 
gileti&res, der großen Kleidvermagazine, welche 
Verbefferung ihrer age verlangten, wie man fie 
den männlichen Kleiderarbeitern bewilligt hatte: 
pöhern Lohn und kuͤrzere Arbeitözeit: Niemand 
außer und beachtete diefe Prozeflion der Frauen 
als etwas Befonderes. 

In diefen Sagen find einzelne Corps ver⸗ 
bannter Polen und Belgier mit Unterflüsung ber 


Regierung nach ihrer Heimath abgegangen. Man 
14 * 
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fucht fo viel Menfchen als möglich fortzufchaffen; 
die Belgier aber find ſchlecht empfangen und, 
wie wir hören, in Lille auf die Feflung gebracht 
worden, fobald fie die Abficht zu erfennen gaben, 
die Republik in ihrem Waterlande zu proklami⸗ 
ren. Dennoch will in diefen Lagen ein neuer 
Zrupp über die Grenze geben, und au die 
Deutfhen werden gewiß noch in dieſer Woche 
aufbrechen. Sie werden an zwei. verfchledenen 
Punkten über den Rhein marfchiren, und bleiben. 
feft bei der Behauptung, daß Alles für ihren 
Empfang vorbereitet, daß die Erklärung der Re 
publik ficher fei. — Jeder Enthufiasmus ift etwas 
fo Goͤttliches, fo Heiliges, daß man ihn überall 
ehren muß; und fo betrachte ich auch. Hermegh 
mit der Achtung, bie ich vor jebem Kultus, die 
ich vor dem FTatholifchen Ritus babe, an den ich 
felbft nicht glaube. Herwegh und feine Frau 
find in einer Ekſtaſe, die Gluͤck im Glauben in 
ſich trägt. Beide find von einer Opferfreudigkeit, 
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wie ich fie felten gefehen habe. Die Zeit der relis 
gidfen Opfer ift vorüber, möchten die Beiden nicht 
Opfer eines politifchen Irrthums werden. Sie find 
jevem Zweifel unzugänglich, für jebe Vorſtellung 
taub aus Enthuſiasmus. 


Paris, 26. März. 


Geſtern angelangte Briefe befeftigen unſern 
Vorſatz; wir werden nach Deutfchland zuruͤckkeh⸗ 
ren und Parid morgen Abend verlaffen. Wo die. 
Seele nicht ift, muß man nicht bleiben. Seit 
th weiß, daß ich nach Deutfchland gehe, daß 
tch diefe Zeit mit erleben werbe, feit geftern Mit» 
tag bin ich fo ruhig geworden, daß ich mid) vors 
freffli im Theater zu amufiren vermochte. 

Wir waren im Gymnaſe, faben Breffon und 
Roſe Cheri in »Royal Pendart,« und ein Ges 
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legenheitsſtuͤck, »les filles de la liberte.« Royal 
Pendart nennt ſich ein Klub junger Maͤnner am 
Hofe Ludwigs XVI., die, gelangweilt von der 
beginnenden ſittlichern Richtung des Hofes, zu⸗ 
ſammengetreten ſind, um die »gute alte Art« 
unter ſich aufrecht zu erhalten, und die in galanten 
Abenteuern, Trinken, Spielen, Jagen, mit einem 
Worte in den fieben nobeln Paſſionen ihren Ruhm 
ſuchen. Ein galantes Abenteuer iſt denn auch 
der Mittelpunkt des Stuͤcks, eine Entfuͤhrung, 
bei welcher der Held — Breſſon als Duc de 
NMarsignac — ſich ernſtlich in die Ducheſſe de 
.Marvigly — Roſe Choͤri — verliebt und durch ihre 

Tugenden von all ſeinem Leichtſinn geheilt wird. 
Breſſon und die Chéri ſind beide ſchoͤn, beide 
aͤußerſt fein, und all die jungen Taugenichtſe 
des Royal Pendart traten auf der Bühne fo ge- 
wandt und liebenswürbig in ihren prächtigen alt= 
franzöfifchen Coſtuͤmen auf, daß man fich wirks 
lich aus dem Ernft unferer Zeit in jenes fchäus 


222 


menbe, beraufchende Leben zuruͤckwuͤnſchen Eonnte, 
wie ber Mann fi) von der Mühe der Arbeit 
nach den Tindifchen Spielen bed Knaben fehnt, 
nach feinem Webermuth und feinem Leichtfinn. 
Wie ein bunter Schmetterling, fo frifch, fo leicht, 
flatterte dad ganze Stüd vorüber, und man ges 
wann bie jungen Roues lieb, denn auch noch 
der Albernfte von ihnen, der Leichtfertigfte hatte 
Züge edler Gefinnung. 

Das zweite Stüd, »les filles de la liberte,« 
ift eben fo anmuthig ald oder zufammengemors 
fen. Die Göttin der Freiheit tritt auf, in ans 
tifer Tracht, die phrpgifche Muͤtze auf dem Haupte, 
und fucht Elagend ihre verlorenen Toͤchter. Ploͤtz⸗ 
lich hört fie fingen hinter der Scene; ber jubelnbe 
Schall ded »mourir pour la patrie« fchlägt bes 
kannt an ihr Ohr und ein reizender Gamin — 
Mademoifelle Defirde — fleht vor ihr, in grü- 
ner Manchefterhofe, blauer Blouſe, ein kleines 
Käppchen mit rother Quaſte auf dem Kopfe. | 
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Sie fehen ſich befrembet an, aber der Parifer 
Gamin ift nicht leicht ftußig zu machen. »Woher 
und wohin?« fragt er, erhält pathetifdhe Antwort 
und wirb nun ebenfalld eraminirt. »Je suis un en- 
fant de la libert6,je suis !’&ömeutel« antwortet er. 

Die Freiheit erkennt entzuͤckt ihren kecken En⸗ 
kelſohn und fragt nad dem Schidfal ihrer fieben 
Töchter: la libert& de la presse, la libert& du 
culte, la libert@ de la parole u. f. w. »Elles 
toutes ont &16 violdes par Guizot, par Thiers 
etc.u — Die Freiheit ringt die Hände in Vers 
zweiflung, die Emeute fpricht ihr Troſt ein und 
holt allmälig die Toͤchter herbei. Sie kommen 
an; bie eine in Ketten, eine andere mit dem 
Rod eines Municipalfoldaten über dem griechi⸗ 
fhen Gewande, die libert& de la presse mit 
Zeitungen, die mit ſchwarzem Flor zufammens 
gebunden find, an ihrer Standarte; alle gebros 
hen und gebemüthigt, alle hoffnungslos. Nur 
die Mutter Liberts und der Enkel Emeute find 
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ungebeugt; fie fchließen ein Buͤndniß, nehmen 
les filles de la libert& unter ihren Schuß, bes 
freien fie, und am Ende erfcheinen die Sieben 
firahlend in neuer Jugendfriſche ohne Zeffeln; 
die großen Zeitungsblaͤtter fliegen unter dem drei⸗ 
farbigen Bande der Etandarte luſtig in die Luft, 
alle Freiheiten zufammen fingen die Marfeillaife 
und mourir pour la patrie; die Emeute ſchwenkt 
ihr Müschen und ruft: »tant que je vivrai la 
libert@ ne mourra pas!« und dad Stud ift zu 
Ende unter dem Beifalljauchzen des Publikums. 

Solche Stüde, die wahrhaft reizend find und 
von unglaublicher Wirkung, koͤnnen die Deutfchen 
nun eben fo wenig machen, wie ein langfamer, 
tiefer Denker wigig fein kann. Ein Impromptü, 
ein Wiswort jagt dad andere, ed iſt ein wahres 
Raketenwerfen von Einfällen, und dad Ganze fo 
flüchtig, fo bezaubernd und fo glänzend wie ein 
Feuerwerk... Deutfche Schaufpieler koͤnnen das 
auch gar nicht fpielen, wenigftend die Schaufpieler 
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der Hofbühnen nicht, denen ber Bopf des ger 
fpreizten Beamtenthumd immer Nadenfchläge 
giebt, daß fie glauben, ihrer Würde zu nahe zu 
treten, wenn fie von der conventionellen Bühnen« 
unwahrheit einmal loslaffen und ſich menfchlid 
frei und wahr. bewegen. Wäre irgendwo eine 
Revolution wohlthätig, fo wäre ed auf ben deut⸗ 
fhen Theatern, die eigentlich lauter Invaliden⸗ 
häufer mit Anciennitätöliften find. Um in Berlin 
die erften Liebhaberinnen zu fpielen, muß man, 
glaube ih, Großmutter fein, und wer nicht Die 
filberne Hochzeit gefeiert hat, darf nicht als 
Wallenftein auftreten. | 

Ein andered Schaufpiel, da8 und neulich in 
dad Theater lockte, ftelt eine Reihe von Vorgaͤn⸗ 
gen ber erften Revolution dar. Danton, Marat, 
der ganze Convent treten darin auf; Kanonen 
fchläge, Freiheitsreden, die Marfeillaife, le chant 
du depagk wechſeln mit einander ab. Obgleich 


dad Stud ſchlecht war, boten doch die treuen 
Erinnerungen a. d. Jahre 1848. 1. 15 
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Coſtuͤme ein Intereffe, und die Idee, ſolche Stoffe 
für die Volkstheater zu benugen, dem Volke feine 
Geſchichte in jeder Geftalt vorzuführen, ift beach⸗ 
tenswerth. 

In dieſem Sinne iſt hier auch eine wunderhuͤbſche 
Statuette von Terra cotta erſchienen: ein junger 
Offizier der erſten Revolution, die Schaͤrpe um die 
Huͤfte geſchlungen, die dreifarbige Fahne entfaltend 
und den rechten Arm mit dem gezogenen Degen zum 
Schwure erhoben. Es iſt ſehr viel Schwung in 
dem Figuͤrchen, wie denn die Franzoſen fuͤr mo⸗ 
derne Portraͤtſtatuen ſehr großes Geſchick haben. 

Dies iſt alſo der letzte Brief aus Paris und 
ein wichtiges Kapitel der Gegenwart, das uns 
mitzuleben vergoͤnnt ward, wird morgen Abend 
fuͤr uns abgeſchloſſen ſein. — Geſtern, als wir 
aus dem Theater kamen, hoͤrten wir hier und 
dort Petardenſchuͤſſe. Man pflanzte in den ver⸗ 
ſchiedenen Mairien die Freiheitsbaͤume, und wo 
dies geſchah, hatte man die Haͤuſer illuminirt. 


»L 
Aachen, 8. März. 


Die Nachtfahrt von Paris nach Brüffel war 
fehr unruhig. Dreihundert heimkehrende Belgier, 
die fih im Convoi befanden, fangen unabläffig 
die Marfeillaife.. Ale Waggons und Bahnhöfe 
waren voll von Polen, ernfle, forgenvolle, leben: 
geprüfte Phyfiognomien, voll fchweigender Zus 
rücdhaltung, vol Unglauben an die Möglichkeit 
bes Gluͤcks. — Die Feftungswälle in Lille flarrs 
ten von Kanonen; bie Vifitationen an der Grenze 
waren firenger ald bei ber Hinreife. Man forfchte 
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nah Waffen und unterfuchte die Päffe der Maͤn⸗ 
. ner fehr genau, was langen Aufenthalt verur: 
fachte. — Je näher wir der beutfchen Grenze 
famen, deſto unrubiger fchlugen unfere Herzen. 
Als wir von Vervierd abwärte fuhren und Aachen 
erblidten, fahen wir die erfte ſchwarzrothgoldene 
Fahne. Sie flatterte flolz auf dem alten beut- 
 fhen Dome Karld des Großen. — Möge fie 
Heil bringen für Deutfchlandı 
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1. 


Berlin, 11. April 1848. 


Es ſind nun faſt vierzehn Tage her, daß ich, 
von Paris zuruͤckgekehrt, hier in Berlin lebe, und 
noch immer iſt mir die veraͤnderte Phyſiognomie 
Berlins eine auffallende Erſcheinung. Als wir, 
in der Nacht zum 1. April durch das Potsdamer 
Thor einfahrend, an dem Kriegsminiſterium in 
der Leipziger Straße voruͤberkamen, vor dem, ſtatt 
des militairiſchen Ehrenpoſtens, zwei Studenten 
mit rothen Muͤtzen Wache hielten, die ihre Cigar⸗ 
ren rauchten, glaubte ich wirklich zu traͤumen. 
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Aber wie ſtieg erſt meine Verwunderung, als ich 
in den naͤchſten Tagen die Straßen Berlins ohne 
Militair ſah; als keine Gardeofficiere, bei Kranzler 
Eis eſſend, ihre Füße über das Eifengitier des 
Balkons firedten; ald mir alle die Schilder fehlten, 


welche vor wenig Wochen fo fol; mit dem Titel 


»Hoflieferant« geprangt hatten, und ald an allen 
Eden uncenfirte Zeitungsblätter und Plakate, ja 
felbft Cigarren verkauft wurden, während fonft 
dad Rauchen auf der Straße bei 2 Thlr. Strafe 
verboten, und fogar die Infchriften der Leichen: 
feine cenfurpflichtig waren. 

Verwuͤſtungen durch die Revolution bin ich in der 
Stadt nicht gewahr worden, ſo weit ſie vom Volke 


äudgegangen find, denn die Spuren der Kartaͤtſchen⸗ 


tugeln an den Häufern find nur zu fichtbar. Nur 
in der Nähe ded neuen Thores find die Artillerie: 
vorrathshaͤuſer niedergebrannt, und dadurch ift ein 
fehr beklagenswerther Verluſt an Kriegägeräth 
herbeigeführt worden. Aber nirgends hat fich das 
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Volt gegen die Paläfte des Königd oder ber 
Prinzen gewendet, nirgends dad Eigenthum ange- 
taftet; und es ift mir eine Genugthuung, daß fich 
feine Spur von Rohheit im Volke gezeigt, Daß 
felbft der König in allen Proflamationen den Edel: 
muth und die Mäßigung der Kämpfenden lob- 
preifend anerkannt hat. 

Mas mir aber, im Hinblid auf Paris, ſchmerz⸗ 
lich auffiel, dad ift der Mangel an Freudigkeit 
über den Sieg, der fehlende Schwung bed 
Enthufiasmus, die mich in Paris fo fehr über: 
raſchten. Keine begeifternden Lieder, keine jener 
fiegeötrunfenen Zurufe, welche dort von Mund 
zu Mund gingen und fo elektrifch wirkten. We- 
. der ein Volksgeſang wie bad »Mourir pour la 
pätrie!«, noch ein Zuruf wie das jubelnde »Vive 
la republiquel«. Wir haben Beinen deutfchen 
Volksgeſang, und »es lebe der überwundene Ab- 
folutiömus« (denn weiter halten wir ja noch nicht) 
kann man eben nicht rufen. Das aber iſt noch 
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nicht dad Schlimmfte. Was mich beängftigt, ift 
dad Gefühl der Unficherheit, das ich hier an fo 
vielen Menfchen wahrnehme, und von dem in 
Paris Feine Spur vorhanden war. 

Das Wort ded Duvrierd auf der Barrikade, 
von dem ich Dir gefchrieben habe, jened: »faut- 
il donc abimer les femmes pour. chasser un 
roi?« ; jene Frage: » Hören denn bie guten Sitten 
auf, wenn ein König feined Trones entfegt wer- 
den muß?« hat einen tiefen Sinn. Sie deutet 
die Selbftfländigfeit der Nation an, die in einem 
von dem Volke ald nöthig erfannten Regierungds 
wechſel, eben auch nur einen Wechfel des höchften 
Staatöbeamten erkennt, und dabei weder einen 
Untergang bed beftehenden Guten, noch vollkom⸗ 
mene Vernichtung der bürgerlichen Verhaͤltniſſe, 
oder gar den Einbruch einer neuen, zerſtoͤrungs⸗ 
wüthigen Barbarei erwartet. Man hat in Paris 
einen König entthront, eine Republit proffamirt, 
und doch find nur die Staatdpapiere gefunten, 


7 


aber der Muth und die Zuverficht der Gebildeten 
find ungebrochen geblieben. Man war fich deffen 
bewußt, was gefchehen war, was zu thun fei, 
und ging mit einer Achtung gebietenden Zuver- 
fit an das große Unternehmen, bei der Neuge⸗ 
ftaltung der Geſetze wo möglich auch ben An⸗ 
fprüchen des vierten Standes, des Proletariates, 
Genüge zu leiften. Trotz der: forgenvollen Ge: 
fihter der Gelbariftofratie, hatte die Stimmung 
der meiften Menfchen, welche man ſprach, etwas 
Gehobened und Erhebendes. 

Hier vermiffe ich das fehr. Die Einen find 
wie ungelbte Ballfpieler, die dag Ball, welcher 
ihnen faft von felbft in die Hand flog, vor Freude 
über dad Gluͤck fallen laffen, ftatt feft die Hände 
zufammenzufchlagen und zuzugreifen ; die Anderen 
ſtehen fo rathlos, erfchroden und verlegen da, wie 
Kinder, die zu lange im Gehkorb gehalten worden 
find, und die nun mit einem Male allein auf 
bie Erbe geftellt werden und laufen follen. Sie 
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trauen den eigenen Füßen nicht; fie haben Furcht, 
weil fie nicht mehr bevormundet werden; fie moͤch⸗ 
ten eigentlich gern wifjen, ob der König, ob bie 
Glieder ded vorigen Minifteriumd auch zufrieden 
find, mit dem was gefchehen iſt? Sie möchten 
gern die Ertreme vermitteln, audgleichen, das 
Harte weich, das Rauhe glatt machen, und ſpre⸗ 
chen, um Niemand zu verletzen, um Allen gerecht 
zu werden, nicht von der Revolution und ihren 
Folgen, ſondern von den »Errungenſchaften« der 
Märztage — von der Nothwendigkeit einer »Ver⸗ 
einbarung«. Mir aber geht es mit folchen neu 
erfundenen Wonen, wie dem Bauer in der Zabel, 
der nicht effen will, was er nicht kennt; ich fürchte 
diefe unbekannten Worte, in deren hohle Halbheit 
fich alles Mögliche hineinfchieben läßt. 

Es ift wahr, die. Büreaukratie ift höflich ges 
worden, der alte Minifter Kamp, ber vieljährige 
Verfolger der deutfchen Burfchenfchaft, geht mit 
ber dreifarbigen Kofarde am Hute unter den Lin⸗ 
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den: fpazieren. Bor dem Palais des Prinzen von 
. Preußen, das als ein Nationaleigenthbum erklärt 
ift, halten Studenten Wache, im koͤniglichen Schloffe 
das Künftlercorps, die Bürgerwehr hat die übri- 
gen Poften befegt, und die Sicherheit. der Stra- 
Gen ift vollflommen, auch ohne die Aufficht der 
Genddarmerie. Wir haben auch Volksverſamm⸗ 
(ungen, Klubs, an denen fich tüchtige Männer 
betheiligen, in denen vortreffliche Reden gehalten 
werden follen. Männer und Frauen der arbeis 
tenden Stände ftehen an den Straßeneden, an 
den Brunnen, um die angebefteten Plakate zu 
lefen, fordern Erklärungen und verftehen Alles, 
was man ihnen fagen kann, auf halbem Wege. 
Die Handwerker, die Gefellen follen vollfommen 
in ber Zeit, vollkommen auf ber Höhe ber Ereig: 
niſſe fein; ein großer und edler Theil der Bevoͤl⸗ 
ferung fieht mit opferfreubiger Begeifterung in 
«die Zukunft — aber der Unterthänigkeitögeift eines 
abfolutiftifch vegierten Volkes, die Angft vieler Be⸗ 
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figenden vor möglichen Verluften, und der weit 
verzweigte bureaufratifche Kaftengeift find damit _ 
noch lange nicht überwunden. | 
Stiefgroßnichten eines Töniglichen Officianten, 
Urenkelföhne eines Hofbedienten haben fich biöher 
in den Strahlen bed bureaukratifhen Sonnens 
ſyſtems gefonnt, und entbehren plößlich den ges 
wohnten Nimbus, der von der Würde bed Fami⸗ 
lienhauptes auf fie zuruͤckſtrahlte. Dienftboten, 
welche bei Hoflafaien im Solde geftanden, rede 
nen ſich mit Seldfigefühl » zum Hofe«. Das 
Kindermädchen meiner Freundin fchreibt fich unter 
Thränenftrömen die Gedichte auf den Prinzen von 
Preußen ab, die die Boffifche Zeitung bringt, weil 
ed einſt die Kinder vom Koch des Prinzen Carl 
gewartet und »Jahre lang zum Hofe gehört hat.« 
Man bat bei und burch dad Zitele und Ordens⸗ 
wefen, die Peinliche Eitelkeit der Menfchen fo fehr 
zu erregen gewußt, daß ein großer Theil, naments 
ih der wohlhabenderen Klaffen, baburch jebem 
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höheren menfchlihen Intereffe entfremdet worden 
if. Weil fie ihr Auskommen, Ehre und Anfehen 
hatten nach ihrem Bedürfen, und obenein das Ber: 
gnügen, auf Minderbegünftigte mit dem gleichen 
Stolze herabzufehen, mit welchem bie Mehrbegün- 
fligten auf fie felbft herniederblickten — deshalb 
finden fie, daß der Staat vortrefflich organifirt 
war. Solche Menfchen Fünnen das Hinunterfehen 
auf Unbegünftigte nicht entbehren, ohne eine große 
E inbuße an Zufriedenheit zu erleiden. 

Rechne nun dazu bie wirkliche Liebe vieler 
Preußen für dad Haus Hohenzollern, die unter 
ber Regierung des vorigen Königs, bid zum Ge: 
fühl der Familienliebe geftiegen, fich ohne Pruͤ⸗ 
fung inftinttio auf alle Glieder des. Töniglichen 
Hauſes erſtreckt, fo wirft Du zugeben müflen, 
daß mancherlei Gefahren den jungen Freiheitds 
baum in Preußen bebrohen. Findet er nicht fehr 
ſtarke Stügen in dem neuen Minifterium und in 
den Bolfövertretern, fo wird er Noth haben, recht 
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feſte Wurzeln zu fchlagen. Nah Allem, mas 
ich bis jeßt gefehen habe, werden die deutfchen 
Republikaner, die von Srankreich in das Water: 
land zurüdkehren, bald bemerken, wie fehr fie fich 
täufchten, wenn fie dad monardifch gewöhnte 
Deutfchland für die Republik begeiftert wähnten. 

So lebhaft Paris mich anregte,; fo fehr ich 
dort an die Dauer der Zuftände zu glauben ver- 
mochte, fo wenig ift dad hier der Fall. Die Men- 
ſchen fommen mir in der Mehrzahl uͤberzeugungs⸗ 
los, ſchwunglos vor, und ihnen fleht ein aus Ueber⸗ 
zeugung abfolutiftifcher König gegenüber, der ſich 
nun plößlic zum Diener ded Staates in einem 
conftitutionellen Syftem verwandeln fol. Ich 
böre unglaublich viel fprechen von dem, was 
durchaus gefchehen müffe, von Auflöfung der Gar⸗ 
den, der Kabettenhäufer, von Volksbewaffnung 
— aber auch nur fprechen; denn bis jest ift Nichts 
gethan. Ein junger freifinniger Beamter zeigte 
mir neulich einmal die Gefeßfammlung des Jahres 
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180%, um mir zu beweifen, welche Gefeße, und 
in welcher männlichen Sprache man fie damals in 
wenig Wochen erlaffen bat, während man jetzt 
bier allerdings fehr gefchäftig, aber nicht thätig 
zu fein fcheint. 

Dennoch ift viel, man möchte fagen Alles ge⸗ 
wonnen, denn wir haben dad Affociationsrecht des 
Bolkes und die freie Preffe. Und da wir Deutfche 
find, gefchult nach dem Grundfag »Ruhe iſt die 
erfte Pflicht ded Buͤrgers« — fo wollen wir denn 
in gebuldiger Ruhe abwarten, welche Früchte dieſe 
Frühlingsblüthe der Revolution und bringen wirb. 


3. 


Berlin, 5. Juni. 


Es giebt Dinge, welche fehr mit Unrecht aus 
der Mode gekommen find, zu diefen gehören die 
Guckkaſten. Wie fchön war ed, wenn man Abends 
durch eine Straße ging, und der langweiligen 
Alltagögefichter, der bürgerlichen Gleichförmigkeit 
müde, mit einem Blid in die hellen Fenfter des 
Guckkaſtens, ſich plöglich in eine andere Welt ver: 
fest ſah. 

Bon Adam und Eva bis zum Kaifer Napo- 
- leon und den Feldmarfchällen Bluͤcher und Wel⸗ 
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lington; von Abel’8 Tod bi zur Ermordung Koße- 
bue's, führte und der Zauberkaften. Eine ganze Welt 
von neuen Anfchauungen wurde uns in wenigen 
Augenbliden geboten. Perfonen, die und nur als 
Begriffe, fchattenhaft vorgefchmwebt, ftanden plöglich 
in feflen Bildern vor unferer Seele, und in diefer 
Geſtalt blieben fie und eingeprägt. 


Was find dagegen die in Holz gefchnittenen 
Illuſtrationen der Zeitungen, in denen das eine 
Geſicht ebenfo flach und ebenfo ſchwarz ausſieht 
als das andere! und doch verlangt man eine Vor⸗ 
ſtellung zu haben von den Menſchen und Zuſtaͤn⸗ 
den, die unſere Theilnahme erregen; denn nur in 
der Anſchauung, in der Verkoͤrperung liegt das 
Leben. 


Dieſe Anſchauung durch bloße Beſchreibung 
zu erſetzen, iſt faſt unmoͤglich, dennoch will ich 
es verſuchen, Dir ein Bild der Soireen zu geben, 
die im Finanzminiſterium ſtattfinden. | 
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Der Minifter Hanfemann hat zu Anfang des 
Märzmonates das Finanzminifterium, zwifchen dem 
Zeughaufe und der Singakademie gelegen, bezogen. 
Am fünfundzwanzigften Mai ward die erfte der 
Soireen dort gegeben, welche während ber Dauer 
der Nationalverfammlung jeden Dienstag und 
Sreitag flattfinden: follen. 

Die Einladungen waren erft an dem Zage 
vorher verfandt und ed hatten fich etwa nur zwei⸗ 
hundert Perfonen eingeftellt, während das aus 
fech& großen Empfangszimmern beftehende Lokal, 
eine dreifach größere Menfchenzahl in fich aufzu= 
nehmen vermag. Außer den Frauen der Familie 
waren nur fünf bis fechd Damen anweſend. 

Die Mehrzahl der Gäfte beftand an jenem 
erften Abend aud Deputirten. Einige Geheim- 
räthe des alten Regimes irrten vereinzelt umher, 
wie die legten welken Blätter des Herbftes, welche 
der Sturm verfchont. Sie waren in fich zufam- 
mengefchrumpft, fie trugen dad Haupt nicht mehr 
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fo hoch, fie hatten nicht mehr das abfolute Un- 
fehlbarkeitsbewußtſein. Selbft der rothe Adler. an 
dem weiß und orangen Bande fchien bie Flügel . 
eingezogen zu haben, feit die Sonne der abfolu- 
ten Monarchie gefunten war und dad suum cuique 
fi in feinem wahren Sinne zu erfüllen begann. 
Dad Volk hatte endlich das Seine, die Freiheit, 
und die Bureaukratie das Ihre, den verdienten 
Sturz erhalten. 

Aber die fanftgewordenen Blicke der Bureau- 
Braten flreiften mit Verwunderung über einige der 
Säfte, und ihr Auge betrachtete mit fehweigendem 
Entfegen die großen Thranftiefel, deren eiferne 
Nägel das koſtbare Parket zerrriffen. 

Ja! ed iſt wahr! das Wunder ift gefcheben 
im Jahre eintaufend achthundert und achtund- 
vierzig. Bauern mit Nägelsbefchlagenen Stiefeln 
find als Rathgeber der Krone dagewefen, im 
Saale eines Minifterd des unfehlbaren, chriftlichen 
Staates. 
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Da faß gleich im. erflen Zimmer der Abgeord⸗ 
nefe Mros aus Oberfchlefien in grauer Drillichhofe, 
blauer Leinwandwefte und blauer Zuchjade; er 
balancirte dicht uͤber ſeinen großen Waſſerſtiefeln 
ein Glastellerchen mit Kirſchkuchen, von dem die 
Kirſchen ihm an die Erde fielen; und ſein College 
Kiul Baſſan, der neben ihm ſtand, trank Orgeade. 
Aber Kiul Baſſan, der kein Wort deutſch ſpricht, 
ſondern nur polniſch, ſah dabei aus wie Immer⸗ 
mann's Rieſe Schlagadodro, der den Thee ſtets 
mit Rum trank und dem er dennoch ſtets wie 
Spuͤlicht ſchmeckte. | 

Und dicht an diefen Bauern fland Nothomb, 
der feine, geiftvolle beigifche Diplomat, in leb⸗ 
haftem Gefpräche mit Kamphaufen, dem Minifter- 
Präfidenten; und in dem naͤchſten Zimmer faß 
der Minifter Hanfemann- auf dem Sopha, und 
ein Tagelöhner, der auf der blauen Jacke dad 
allgemeine Ehrenzeichen trug, faß neben ihm anf 
den Sammetpolftern, und der Minifter hörte auf: 
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merffam: auf die Reden ded abgeſandten Tage⸗ 
loͤhners. 

Ich ſprach es aus, daß ich mich daruͤber freue. 
»Glauben Sie, daß dieſe Leute dem Staate nuͤtz⸗ 
lich ſein koͤnnen durch ihren Rath?« fragte mich 
ſpoͤttiſch ein alter Beamter. 

„Nein! ſie ſelbſt koͤnnen nicht angeben, wie 
| ihnen zu helfen ift, aber fie werben angeben, 
was ihnen fehlt; und fie nügen am meiften durch 
ihr bloßes Anwefendfein.« 

»Mie dad ?« 

»Indem Durch ihre Anmefenheit in der Kam: 
mer und im Salon, ihre Gleichberechtigung mit 
den anderen Ständen audgefprochen, und die Pflicht 
für fie und ihr Wohl zu forgen anerkannt wird.« 

»MWiffen Sie, wie und warum biefer Kiul 
Baſſan gewählt worden iſt ?« 

»Ja! er iſt betrunken in die Verſammlung 
der Waͤhler gekommen, und der Landrath hat ihn 
grob angefahren, weil er die Muͤtze aufbehalten. 
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Darauf ift Kiul Baſſan wüthend aufgefprungen 
gegen den Kandrath, und die Bauern haben ges 
fagt: »»das ift unfer Mann! Wenn der nur halb 
fo viel Courage gegen den König hat, ald gegen 
unfern Bandrath, fo werden wir Gehör finden und 
ed wird und geholfen werben.«« 

Der Beamte höhnifch lächelnd: »Und mas 
folgern Sie aus diefer Wahl?« 

»Daß die Wähler auf dem Lande glaubten, 
ed fei nothwendig, dem Könige die Wahrheit zu 
fagen, und daß fie noch fo ungebildet find, zu 
glauben, um die Wahrheit zu fagen, muͤſſe man 
grob und roh fein.« 

»Alſo billigen Sie ed, daß diefer Bauer, der 
nicht ein Wort deutfch kann, der alfo den Ver⸗ 
bandlungen nicht zu folgen vermag, in der Na⸗ 
tionalverfammlung Sig und Stimme hat?« 

»Durchaus! denn er figt dort ald Repraͤſen⸗ 
tant der hunderttaufende preußifcher Staatöbürger, 
welche ebenfalld Fein Deutfch verfiehen. Er erins 
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nert die Deputirten, die durch ihre Bildung zur 
Geſetzgebung berufen find, an die Pflicht, auch 
für die Staatöblirger vom flavifchen Stamme fo 
zu forgen, wie deren Eigenthümlichkeit es erheifcht. 
Indeß ift Kiul Baſſan eine Ausnahme in der Ber: 
fammlung, und Sie werden in den bäuerlichen 
Deputirten. bed Eilauer, des Gerbauer, ded Rud⸗ 
niker Kreifed ganz verfländige Leute finden.« 

Der Beamte wendete fi) von mir, wie ber 
Arzt eine unheilbare Kranke verläßt. 

Inzwiſchen hatten fi) die Gruppen verändert. 
Der Diinifter Hanfemann ſtand mitten im Salon 
und empfing den fpanifchen Gefandten. ‚ 

Herr Hanfemann ift in ber Mitte der fünfziger 
Jahre, groß und von flarfem Knochenbau. Er 
hat blondes, glattanliegended und mit Grau unters 
mifchted Haar. Seine Züge find fharf. Die 
nahe zufammenftehenden, bunkelbraunen Augen 
haben einen Eugen, fcharfen und fehr liſtigen Blick 
der oft unbehaglich wäre, wuͤrde er nicht durch 
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ben gutmüthigen Ausdrud des Mundes und durch 
die Zwangsloſigkeit ded ganzen Weſens gemildert. 
Herrn Hanfemann’3 Behaben ift durchaus zutrau⸗ 
lich, ja bequem bis zur Nachläffigkeit; wie er 
denn, troß feiner prüfenden Klugheit, ‚eine der zus 
trauendvollften, fich hingebendften Naturen fein 
fol, fobald er eben Vertrauen zu Jemand gefaßt 
bat. Es liegt in feinem Wefen viel von der Ur⸗ 
fprünglichteit und der unermüblichen Thatkraft 
des norddeutfchen Landmanned. Sein Durch: 
fehauen der Menfchen, fein fchlaued Diplomatifiren 
und feine Zutraulichkeit tragen dies Gepräge, wie 
feine Bewegungen. Er hat, eine beflimmte Be: 
wegung der Hände, kurz abweifend, welche er oft 
wiederholt. Ein Schaufpieler, der den fchlauen 
Landmann fpielte, würde fie mit Gluͤck benußen. 
Seine Widerlegungen, irgend einer Behauptung 
gegenüber, beginnt er mit den Worten: »das will 
ich Ihnen mal fagen«, und dann folgt regelmäßig 
eine Auseinanderfegung, welche von dem Stands 
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punkte des erfahrenen, klugen Praktikers immer ihr 
Richtiges hat, fo wenig fie auch oft den Shealiften 
zufrieden ftellen fann. Und Spealiften müffen wir 
fein in biefer Seit, um dad Werk der Liebe 
berzuftellen auf Erben. Sorglos und bequem 
fehlendert Hanfemann in feinem anfpruchlofen 
ſchwarzen Anzuge durch die. Zimmer. Er denkt 
nicht daran, daß er Fein unbeacdhteter Privat: 
mann ift, daß man- feine Mienen beobachtet, 
um daraus Folgerungen zu ziehen, und bächte 
er daran, er hätte Nichts zu fürchten, denn faft 
niemald verliert fein Geficht den Ausdrud einer 
pfiffigen Bonhommie, einer heitern Sicherheit im 
Gefühl überwiegender Kraft. Died Kraftbewußt- 
fein mag jest unfchäßbar an einem Minifter fein, 
aber es ift auch eine Gefahr für Hrn. Hanfemann; 
denn Feine einzelne Kraft ift ausreichend für bie 
Arbeit diefer Zeit, und gemeinfame Arbeit nur 
möglich bei gänzlicher Offenheit. Daß er biefe 
nicht habe, daß er diplomatifire und feine Collegen 
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unmerklich zu lenken, zu beſtimmen verſuche, das 
iſt der Vorwurf, der ihm gemacht wird, waͤhrend 
man ſonſt ihm eine bedeutende Wirkſamkeit zu⸗ 
geſteht. 

»Dort ſteht Graf Schwerin, der Miniſter des 
Kultus. Es iſt der große, kraͤftige Mann im 
blauen Frack mit blanken Knoͤpfen, der den Hut 
in der umgewendeten Linken haͤlt. Sein Kopf iſt 
ſehr ſtark und ſitzt kurz zwiſchen den beiden 
Schultern des gewoͤlbten Ruͤckens. Große helle 
Augen à fleur de töte, eine kurze ſtumpfe Nafe, 
ein voller Mund, brauned Haar und ein Außs 
drud von Derbheit charakterifiren ihn. Seine 
Bewegungen find heftig; ed liegt etwas Gewalt: 
famed in den großen Schritten, mit denen er 
durch die Zimmer fchreitet. Er tritt feft auf, wie 
Jemand, der gewohnt iſt, auf eigenem Grund 
und Boden vor feinen Untergebenen zu ftehen, 
ein mittelalterlicher Feudalherr, wie Lukas Kra⸗ 
nad und Holbein fie malten. So mögen bie 
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märkifchen Ritter der Reformationdzeit ausgefehen 
haben, wenn fie in ihren Burgen bei vollen Hum⸗ 
pen am Eichentifche faßen, auf die Markgra- 
fen und Pfaffen fchimpften, und den Dr. Luther 
leben ließen, der fie doch wenigftend von der 
Dfaffenherrfchaft zu befreien verfprach. 

Derbe Ehrlichkeit ift der Hauptausdrud im 
Aeußern ded Grafen Schwerin, und ehrlich ift er 
auch in feinem gutöherrlichen Liberalismus. Man 
bat fich gewundert, daß im Jahre vierzig, als 
ein Geiſt freierer Bewegung durch Preußen zu 
wehen begann, ein ſo großer Theil der Ariſtokra⸗ 
tie, von dieſem Geiſte durchdrungen, ſich der Zeit⸗ 
ſtroͤmung uͤberließ; und doch war das Wunder 
leicht zu erklaͤren. Jener ariſtokratiſche Liberalis⸗ 
mus war ein durchaus perſoͤnlicher; er war das 
Streben nach Freiheit fuͤr ſich ſelbſt, nach groͤ⸗ 
ßerer Unabhaͤngigkeit von der Krone. Der Adel 
fuͤhlt ſich zu allen Zeiten und in allen Laͤndern 


dem Koͤnigshauſe gleich, alſo zur Mitherrſchaft 
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berechtigt; und wie die abfoluten Monarchien 
nur durch Aufhebung der Adeldgemwalt ihre jeßige 
Geftalt zu gewinnen vermochten, fo mußte zur 
Auflöfung der abfoluten Monarchien ein Theil» 
ihrer Gewalt vorläufig in die Hände des Adels 
zurüdgehen, in die Hände der Stanbeöherren und - 
Landbefiger der früheren Landtage, ehe fie zuruͤck⸗ 
fam an die Allgemeinheit des Volkes. Die Welt: 
gefchichte ift ein in fich bebingtes Gebäude, zu 
dem die Arbeiter ſich die Steine zureichen, auf 
und nieder, wie die Nothwendigkeit des Werdens 
ed erfordert. Daffelbe Gefühl der Nothwendigkeit, 
welches den Vogel lehrt fein Neft zu bauen und 
die Biene ihre Zelle, das lehrt und zwingt uns, 
die Weltgefchichte zu machen und und, fchaffend 
für die Zukunft nah und, auf der Baſis der 
Vergangenheit, an der eigenen Arbeit zu entwideln. 
Als Graf Schwerin fich den Damen des Haus 
fed empfahl und hinausging mit einer gewiſſen 
Haft, mit einer Art männlichen Trotzes in jeder 
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Bewegung, da dachte ich, fo koͤnnte er auch troßig 
dem Könige den Rüden wenden, und auf fid 
felbft geftüst, vom Könige fortgehen, wenn dieſer 
gegen des Grafen Anfichten handelte. Graf Schwerin 
ift ficher Fein Höfling, fein Dinifter, der Conceffio- 
nen madht, um dad Portefeuille zu gewinnen 
oder zu behalten. Er handelt aus Ueberzeu⸗ 
gung, ein Ehrenmann; aber diefe Meberzeugung 
fol leider noch tief in der Vergangenheit wurzeln, 
wie der Stammbaum feines alten Gefchlechtes, 
tief in den Zeiten der Reformation. ° 

Graf Schwerin fol firenggläubig und kirchlich 
fein. Strenggläubigfein fchließt dad Duldfamfein 
aus, und Glaubensfreiheit anzuerkennen, fie zum 
Geſetz zu erheben, ift die Aufgabe eined Kultus⸗ 
miniflers in dem jebigen Preußen, das nicht fort- 
gehen Tann in den Fußftapfen des Minifteriume 
Eichhorn, wad zu thun Graf Schwerin doch 
entfchloffen fcheint. 

Dort in der Ede ſtehen die Brüder Alfred 
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und Rudolf von Auerdwald, perfünliche Freunde 
des Königs, ihm lieb und werth durch gemein: 
fame Sugenderinnerungen. Männer, denen dad 
Portefeuille unter allen Umftänden gewiß war. 
Es find feine, ſchlanke Geftalten mit ſcharf aus⸗ 
geprägten Gefichtözügen. Ihre Kleidung iſt gewählt, 
ihre Bewegungen, ihre Haltung tragen dad Ges 
präge der beften Umgangsformen Wie Hanfe- 
mann die intelligenten Klaffen der Gewerbtrei- 
benden und Graf Schwerin den Landadel repräs 
fentiren, felbft in ihrer äußeren Erfcheinung, fo 
tepräfentiren die Herren v. Auerdwald den Beam: 
tenadel. 

Hanſemann ˖ will die Menfchen für feine An- 
fiht gewinnen; er fpricht eindringlih, um zu 
- überzeugen, wo man ihn mit Iemand fich un- 
terhalten fieht. Graf Schwerin fcheint die Geifter 
beherrfchen zu wollen; die Freundlichkeit, die An⸗ 
muth der Herren v. Auerswald will gefallen und 
gefällt, denn fie ift liebenswuͤrdig. Aber biefe 
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Liebenswürbigkeit, diefe Gefälligkeit wird fich hof- 
fentlich nur fo nachgiebig beweifen im Kreife der 
Geſellſchaft. Was hier Tugend if, wird Ver: 
brechen im Staatöleben, wo Unbeugfamfeit und 
Beharrlichleit allein den Sieg verleihen. 

Die Herren v. Aueröwald waren unter den 
Erften, welche fih in Oftpreußen zur Zeit der 
Huldigung für die Bewegung erklärten, deren 
Schwingung damals noch gleichmäßig und lang⸗ 
fam war. Sie ift heftiger, wilder geworden in 
unferen Tagen und kann nicht nachlaffen, darf 
nicht nachlaffen, bis fich aus der Bewegung dad 
rechte Gleichgewicht hergeftellt haben wird. Wers 
den fie fich auch dieſer ſtarken Bewegung an- 
fchließen und in ihrem Sinne wirken bei dem 
Pöniglichen Freunde? Das Wolf mit dem Könige 
zu vermitteln, . wäre ihre Aufgabe. Es kommt 
darauf an, ob fie fie vollenden. 

Dort auf dem rothen Ef-Sopha, dicht vor 
der fhönen Statue der Melpomene, ſitzt Camp: 
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haufen, der Minifterpräfident. Das Lampenlicht 
fällt auf fein bleiches, ruhiges Geſicht. Er ift 
ziemlich groß und mager, er fieht wie ein deut⸗ 
fher Glehrter aus, wie ein Mann der geifligen 
Spekulation. Die Außerfte Sauberkeit, jene Sau- 
berfeit, welche von einer reinen Seele auögeht, 
umgiebt feine ganze edle Erfeheinung, Die durchs 
and wohlthuend wirft. 

Bor wenig Tagen hatte ich Gelegenheit, ihn 
länger und in Ruhe zu betrachten. Herr Camps 
haufen hatte bei Herrn Hanfemann zu "Mittag 
gegeffen und man war eben von dem Mahle 
aufgeſtanden, als ich hinkam, um zu ſehen, ob die 
Hanfemann’fche Familie durch die Aufläufe vor 
dem Zeughaufe beunruhigt worden war. 

Das Finanzminifterium liegt, wie gefagt, zwi: 
[hen der Singafademie und dem Zeughaufe. In 
dem Kaftanienwäldchen vor demſelben wimmelte 
es von Arbeitern, welche Waffen verlangten. Das 
Zeughaus war förmlich umlagert, und die kleine 
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Gaſſe zwiſchen dem Zeug⸗ und dem Gießhauſe, welche 
nach der Spree fuͤhrt, gedraͤngt voll Menſchen. 
Die Ausfuhr einer Anzahl Gewehre nach den ver⸗ 
ſchiedenen Garniſonen hatte Mißtrauen erregt. 
Dies Mißtrauen war bis zum Wahnſinn geſtiegen. 


Man behauptete, es ſei auf eine Entwaffnung 
Berlins, auf einen Angriff gegen die Buͤrger ab⸗ 
geſehen, die Regierung laſſe die Bruͤcken verna⸗ 
geln, um dem Volke bei dieſem bevorſtehenden 
Kampfe das Aufziehen derſelben unmoͤglich zu 
machen; ja! man wollte das Aergſte, das Un⸗ 
wahrſcheinlichſte glauben, und die immer rege 
Volksphantaſie, alle Grenzen uͤberſchreitend, fing 
an ſich Maͤhrchen zu erſchaffen. 


Es hieß, der Weg vom Schloſſe nach dem 
Zeughauſe ſei unter der Spree durchgraben, man 
werde ſogar, wenn man die Waffen nicht fort: 
bringen koͤnne, dad Zeughaus in die Luft fpren- 
gen. Als Beweis dafür zeigte man einen Faden, 
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ber von den Gerüften des Neubaued auf dem 
Schloffe, hinabreichte zur Erbe. | 
Vergebens betheuerten die Brüdenmeifter, jene | 
Nägel würden immer eingefchlagen, um das Xuf- 
gehen der eifernen Riegel und dad Werfen ber 
Planfen zu verhüten; vergebens erklärte der Bau⸗ 
meifter des Schlofjes, der herabgehende Faden fei 
angebracht, um bie Direktion des Bligableiterd 
zu beftimmen; man glaubte es nicht, man ver: 
langte dringend die Aushändigung von Waffen, 
um fich gegen die erwarteten Angriffe zu fehügen. 
Der Zrandport derfelben, d. h. die Verladung 
in die Kähne, mußte nun unterbleiben; aber da 
die Auslieferung verweigert ward, dauerte der 
Auflauf vor dem Zeughaufe, beftändig wach: 
fend, fort. Es war der Himmelfahrtötag, das 
(hönfte Wetter, und die Menge der Feiernden, 
der Müßigen, trug dazu bei, die Menfchenzahl 
nie geringer werden zu laffen, da Jeder aus Neu: 
gier fehen wollte, was den Andern hier gefefjelt 
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halte. Bor Allen aber waren e8 die 4000 Feuers 

« arbeiter der großen Eifenfabrifen, welche unter 
Aufſicht ihrer Fabritherren ald Corps organifirt, 
in grünen Bloufen, mit rothen, geflempelten 
Karten an den Müten, Gewehre verlangten und 
in Maffe beifammen blieben. 

Während dieſes Andrängend hatte ſich ein 
geradezu luſtiges Kirmestreiben im Kaftanien- 
wäldchen gebildet. Auf fchnell hergerichteten, weiß 
überdedten Tiſchen wurden Branntwein, Brot 
kalte Fleifchwaaren und Kuchen verkauft. Auf 
Möbelmagen waren ambulante Küchen entftanden, 
und man briet in eifernen Defen alle Arten Würfte, 
deren Duft die Küfternen heranlodte. 

Studenten mit den rothen oder weißen Corps 
mügen, den Degen an der Seite; Scharffchügen 
der Bürgerwehr in der fehmuden grünen Kutka, 
den grauen Filzhut mit der Iuftigen weißen Feder 
auf dem Kopfe, den Hirfchfänger am blanken 
Lebergurt und die Flinte über der Schulter, gins 
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‚gen rauchend, effend, demonftrirend umher zwi⸗ 
fchen den Zufchauern aus dem Bürgerftande und 
den Bloufenmännern, von denen Viele ihre Frauen 
in Sonntagöfleidern mit fich führten. 

Bon Zeit zu Zeit erfcholl ein gemifchtes Ge⸗ 
fohrei, von der Stimme eined einzelnen Redner 
übertönt. Man rief ihm Beifall, Hlatfchte Bravo, 
dann ward ed ftill, bis fich das bienenartige Ge- 
fumme wieder zu neuen lauten Ausbrüchen fteigerte. 

Außer den Mitgliedern ded Hanfemann’fchen 
Haufes mochten noch fech8 bis acht Perfonen in 
den Sälen des Minifteriumsd anwefend fein. Theils 
Abgeordnete, theild Beamte des Finanzminifte- 
riums, theild Freunde der Familie. Obſchon das 
Minifterium an jenem Tage, dem erften Juni, 
einen Sieg erfochten hatte, indem es die Adreß- 
votirung zu einer Lebendfrage machte und bie 
Aoreßbewilligung erhalten hatte, fah die Mehr: 
zahl der bier Anmefenden Alles in fehr ſchwarzem 
Lichte. 
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Freilich war dieſer Sieg nur durch Ueberrum⸗ 
pelung erlangt, da man die Frage mitten in die 
Discuffion hineingeworfen hatte, und bie Erflä- 
rung des rheinifchen Deputirten, Kaplan v. Berg, 
»er flimme zwar für die Adreffe, ohne jedoch da- 
mit dem Minifterium ein Bertrauendvotum geben 
zu wollen«, nahm ber Siegeöfrone viel von ihrem 
Glanze, aber das Minifterium beftand doch noch, 
und das war viel in folchen Stürmen, wie dieje⸗ 
nigen, beren Toben fi) vor dem Zeughaufe 
bören ließ. 

Dben in den Zimmern des Finanzminifteriums 
ging man plaubernd umher, trank Kaffee, aß Eis 
und blidte von Zeit zu Zeit durch die herabge- 
laſſenen Jalouſien, um zu wiſſen, was auf dem 
Platze vorgehe. Der Gegenſatz war grell. 

Herr Hanſemann, eine der ruhigſten und ge⸗ 
faßteſten Naturen und furchtlos fuͤr ſich ſelbſt, 
ſchien erregter als ich ihn ſonſt geſehen hatte, 


wenn man von der erhoͤhten Lebhaftigkeit ſeiner 
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Sprache und feines Auges auf fein Empfinden 
Schließen follte. Seine Familie war bei ihm und 
er mochte, da er ber zärtlichfte Familienvater ift, 
beforgt fein um fie. Ein älterer Freund de 
Minifters, ein geiftvoller, Tebenerfahrener Mann, 
von großer Zebhaftigkeit, ging eifrig fprechend von 
Einem zu dem Andern. Seine energifche Natur 
"fühlte fih von der Gewitterfchwäle der Zuftände 
bedruͤckt und erfehnte Befreiung durch Kampf. 
»Ich wollte, ed kaͤme endlich einmal zu einem 
ordentlichen Zufammenftoß, der Gährungäftoff ent⸗ 
widelte fi in einer tüchtigen Erplofion, damit 
man zur Ruhe Täme; fo kann's nicht bleiben«, 
.fagte er zu mir, »dieſe ewigen Emeuten löfen jebe 
gefellige Ordnung, loͤſen die Gliederung des Staas 
tes, und die bürgerliche Gefellfchaft geht zu Grunde 
in der Zügellofigkeit des Unverftanded.« 

Jeder hatte einen Rath, eine Meinung, Jeder 
ging an das Fenfter, Alle fahen beforgt aus. 
Camphaufen erfchien vollfommen ruhig. Keine 
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Miene feines Gefichted verzog fich, er hörte Allen 
ruhig zu, er trat nicht einmal an das Fenfter. 
Stau und Tochter hatte er zuruͤckgeſchickt nad) 
Köln, und für fich felbft fehien er eben fo wenig 
zu fürchten ald Hanfemann; denn ald er bie 
Gefelfchaft verließ, ging er ohne Begleitung mit- 
ten durch dad Volksgewuͤhl nach feinem Hotel in 
der Wilhelmöftraße, obfchon kurz vorher der Mis 
nifter von Arnim, freilih, wie man behauptete, 
nicht ohne fein Berfchulden, angefallen worden war. 

Gamphaufen ift eine Afthetifch idealiftifche Na⸗ 
tur. Als Spdealift liebt und vertritt er die Frei- 
heit, aber fein äfthetifches Gefühl wird ihn ab⸗ 
halten, jemals bis zu jenen Sonfequenzen zu gehen, 
welche Gewaltfchritte erfordern. Er. will vermit: 
telnde Uebergänge, er hält fie für moͤglich, und 
feine perfönliche Anhänglichkeit an einzelne Per: 
ſonen des Föniglichen Haufes, fein Mitgefühl für 
die fchwere Lage derfelben, hindert ihn, mit der 
Energie aufzutreten, welche man von ihm zu er⸗ 
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warten berechtigt war. Mag dies ein Fehler des 
Staatömannes fein, fo bleibt e8 eine Güte, welche 
dem milden Sinne ded Menfchen zur Zierde ger 
reiht. Camphauſen fieht nicht aus, als ob er 
dad Portefeuille aus Ehrgeiz übernommen Habe. 
Man fieht diefen bleichen Zügen forgenvoll durch⸗ 
wachte Nächte an und Stunden ded Kampfes. 
Die Stunde, in welcher er fich entjchloß, das 
Amt eines Minifterpräfidenten mit feiner furcht- 
baren Berantwortlichfeit zu übernehmen, mag eine 
der fehwerften für ihn geweſen fein. 


3, 
Berlin, 6. Juni. 


Meine Furcht vor den fremden, neuen Wor⸗ 
ten, vor den Errungenfchaften und Vereinbarun⸗ 
gen, jcheint nicht grundlos geweſen zu fein, denn 
jett fchon ift dad Wort »Revolution« offenbar 
»mißliebig« geworden, wie man das in der vor- 
märzlichen Zeit zu bezeichnen pflegte. Nennt doc 
felbft der Minifterpräfident Camphaufen in der 
conftituirenden Verſammlung den Freiheitöfampf 
des 18. März bereitd eine »WBegebenheit«, um 
das Wort »Revolution« zu vermeiden, obfchon 
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gerade Herr Camphauſen und feine Collegen diefe 
Revolution ald ihre Mutter zu achten, und vorzugs⸗ 
weife an das Gebot zu denken hätten: »Du folft 
Vater und Mutter ehren, auf dag Dir’d wohl: 
gehe und Du lange lebeft auf Erden.“ 


Um nun dem Minifterium zu bemeifen, wie 
dad Gedaͤchtniß ded Volkes treuer fei, wie man 
die Revolution ald ein ruhmmiürdiged Creigniß 
betrachte und die Freiheitdopfer ehre, welche ihr. 
gefallen find, hatten die Studenten eine Wallfahrt 
nad dem Grabe der Gebliebenen im Friedrichs⸗ 
haine vorgeſchlagen. 


Man ſprach in manchen Kreiſen nichtachtend 
davon; man nannte ed eine neue, innerlich halt- 
Iofe Aufregung, eine leere Demonftration des 
müßigen Poͤbels, und fürchtete dennoch diefe leere 
Demonftration fo fehr, daß man der Buͤrgerwehr 
verbot, ſich ald Corps dabei zu betheiligen, um 
fie gegen die Wallfahrer zufammentrommeln zu 
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tönnen, wie man ed in unnöthiger Beforgniß 
bei den geringften Anlaͤſſen zu thun pflegte. 

Auch die conſtituirende Verſammlung, welche 
gleich der Buͤrgerwehr von den Studenten zum 
Anſchluß an die Wallfahrt aufgefordert worden 
war, hatte die Weifung erhalten, es fei den ein⸗ 
zelnen Mitgliedern unbenommen, fich ald Bürger 
dem Zuge anzufchließen, ald Korporation aber ſei 
es ihnen verfagt. 

Unfelige Halbheit! Hätte dad Minifterium 
dad Verftändniß der Ereigniffe, welche unter ſei⸗ 
nen Augen vorgehen, bebächte ed, daß ed fich hier 
nicht um eine bloße politifche Revolution handelt, 
fondern daß diefe nur der Anfang einer focialen 
- Umgeftaltung ift, fo mußte ed, den einzigen Weg 
des Heild einfchlagend, fih an die Spike diefer 
Bewegung ftelen. Wer einen. Kahn retten will, 
der, vom Strome erfaßt, dem gefährlichften Stru⸗ 
del entgegenfchießt, der muß beherzt hineinfpringen 
und mit entjchloffener Hand dad Steuer ergreifen, 
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nicht fern ftehend über die Strömung tabelnde 
Demerkungen. machen. 

Der Gonfeilpräfident, die Minifter, alle Mit: 
glieder der conftituirenden Berfammlung, die ganze 
Bürgerwehr, ja felbft die Prinzen hätten fich) dem 
Zuge anfchließen follen, um fombolifch das Zu⸗ 
geftandnig zu machen, dad man in dem Symbol 
diefer Wallfahrt forderte, dad Zugeſtaͤndniß der 
Souveränität, welche dad Volk ſich in den März. 
tagen erkämpft hat. Aber ed geht dem fouverä- 
nen Volke, wie ed den fouveränen Zürften ging: 
ed erfährt Undank und feine Günftlinge werben 
am leichteften feine Eyrannen; es erntet Gering⸗ 
ſchaͤtzung für hingebendes- Vertrauen. 

Man hatte die Wallfahrt auf den Nachmittag 
des 4. Juni feftgefebt. Ed war ein Sonntag, 
bel und fonnig, ohne fo heiß zu fein, Daß es 
beläftigen Eonnte. 

Auf dem Genddarmenmarfte, wo vor zwei 
Monaten die Särge der Gebliebenen geftanden 
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hatten, verfammelte man fih, um von: da aus 
den Weg durch die Charlottenftraße, Die Linden 
entlang, am Schloſſe vorüber, durch die ganze 
Königsftadt nach dem außerhalb Berlind gelegenen 
Friedrichshaine zu ziehen. | 

Die Straßen waren voll von Menfchen, Feine 
Polizeibeauffichtigung, Feine Gensdarmerie machte 
fi geltend. Ein Polizeiinfpector, den wir in 
Givilfleidern auf dem Wege trafen, verficherte 
mit refignirter Beſtimmtheit, es werde Alles in 
Ruhe abgehen und ein fehr fehöner Zug werden 
— auch ohne Polizei, feste ich in meinem In⸗ 
nern hinzu. Die Phyfiognomie ded Mannes war 
umfchleiert von dem Gedanken an feine gebrochene 
Macht, und man fah ed, daß fein Selbftbewußt- 
fein vergraben lag unter den Trümmern bed ge⸗ 
ftürzten Polizeiftaates. 

Bon weitem erflangen bereitd die erften Töne 
des Feftlmarfches, ald wir ein Fenfter in einem 
Haufe unter den Linden erreicht hatten. Bei dem 
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Herannahen des Zuged machten die Leute auf der 
Straße Platz; eine feierliche Stille berrfchte. 


Und nun begann ein Aufzug, von dem ih 


wollte, ed hätten ihn die Verächter der Volksbe⸗ 
wegung gefehben, welche von den Provinzen aus 
die demokratifche Partei ald einen Pöbelhaufen 
bezeichnen, der, von unreifen Schwärmern und 
brotlofen Schriftftellern geleitet, die Anarchie her⸗ 
beifüihren wolle, weil diefe und jener Nichts zu 
verlieren und Alles zu gewinnen hätten. 

In fefter, ficherer Haltung, gehoben durch das 
Bemwußtfein der errungenen Freiheit, traten jie 
auf, die Bürger Berlins, die Begründer des neuen 
Preußend. Ein Trupp berittener Bürgerwehr ers 
öffnete den Zug. Dann kamen Frauen und Toͤch⸗ 
ter der Mitglieder des demokratifchen Klubs. Sie 
wurden vom Volke nicht ohne Befremden be- 
trachtet. 

Mag man die geiftige Berechtigung der Frauen 
noch fo fehr anerkennen, ihr perfönliches Auftreten 
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in der Volksmaſſe liegt außerhalb des deutfchen 
Charakters. Es follte deshalb nicht abfichtlich her⸗ 
vorgerufen werben weil bamit weber für die wirk⸗ 
liche Erhebung der $rauen, noch für die des Vol⸗ 
kes ein Weſentliches gewonnen, wohl aber ver⸗ 
loren werden kann. 

Den Frauen folgten die verſchiedenen Klubs; 
jedem zog klingendes Spiel voraus, jedem ward 
feine Sahne vorgetragen. Auf ſchwarz⸗roth⸗ gol⸗ 
denem Grunde, dem Zarbenbilde deutfcher Ein- 
beit, trugen die Banner die Infchrift der vers 
fhiedenen Gruppen; in diefer Weife ein Symbol 
gebend für die Geftaltung des Menfchheitverbans 
des in der Zukunft, für Die freie Berechtigung 
der Individualität in der einigen Gefammtheit. 
Dem conftitutionellen Klub, dem Reformklub, 
ſchloß fich der demokratiſche Klub an, deſſen Füh- 
rer und Bannerträger fich etwas theatralifch, und 
wohl mit unndthigem Pathos, mit blutrothen Fe⸗ 
dern und blutrothen Leibbinden gefchmüdt hatten. 
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Es wäre fehlimm, wenn die Saat ded Friedens 
nicht feimen fönnte unter und, ohne mit dem 
Thau ded Bürgerbluted getränkt zu werden; es 
wäre fchlimm, wenn wir in unferer Zeit noch 
fein andered Argument für die Wahrheit befäßen, 
al8 die Donner der Kanonen und dad Beil der 
Guillotine. Diefe Beweismittel trennen die Menfch- 
beit durch Haß, und wir bedürfen der Vereinigung 
durch Liebe. 

Zwifchen den wohlhabenden Bürgern, den an⸗ 
fäffigen Handwerkern, deren alte Gewerköfahnen 
und Banner in dem mittelaltrigen Innungszwange 
gefchaffen, nun fonnenbeleuchtet im Lichte der jun⸗ 
gen Freiheit flatterten, zogen Schaaren von Ar: 
beitern einher, fröhliche grüne Eichenzweige an 
den Hüten. Und welche Worte ftanden auf ihrem 
Banner, dad ebenfalld von Eichenzweigen uni: 
flochten war? 


»Die brotlofen Arbeiter!« 
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Sie haben Fein Brot, nicht Haus, nicht Hof, 
aber fie haben die Natur, die ihnen fröhlichen 
Schmud leiht; fie haben nicht Brot, nicht Haus, 
nicht Hof, aber fie haben den feften Glauben, 
daß die Beſitzenden fie ald Brüder erkennen ge⸗ 
lernt haben, daß die Verftändigen einen Weg er⸗ 
mitteln werden, dem Brotlofen nicht nur Arbeit 
und Brot, fondern foviel Arbeit und foviel Brot 
zuzuweifen, daß er den Anfpruch jeded Erfchaffer 
nen, jeded Eriftirenden auf Genuß, nach feiner 
Weiſe zu befriedigen vermöge. Die Brotlofen 
haben nicht geraubt, fie haben dem Beſitzenden 
Nichtd genommen, aber angefangen dringend zu 
fordern, und das ift ihre Pflicht, weil es ihr 
Recht ifl. Sie werben berechtigt fein, fi) einen 
Platz in der Gefellfchaft und Genuß ded Lebens 
zu erfämpfen, wenn man nicht friedliche Mittel 
findet, ihnen genug zu thun. 

Wer ein Herz hatte, dem mußte ed erzittern 
in ber Bruft, wenn er fie fah, die brotlofen 
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Arbeiter, in ruhiger Haltung einherfchreitend, ges 
fhmüdt mit der blühenden Farbe ber Hoffaung, | 
mit dem grünen Laub des Frühlings. Betrügt 
diefe Hoffnung nicht! verwandelt dad Vertrauen 
nicht in Haß! gewährt aus Klugheit um Eurer 
Ruhe willen, wenn Ihr nicht gut genug feid, aus 
Liebe zu gewähren. 

Gar ſtattlich nahm fich der Verein. der Land: 
wehrmänner aus. Sie, die einft gekaͤmpft in 
unterthäniger Abhängigkeit für Gott, für König 
und für Vaterland, zogen einher in dem tönen- 
den Einklang des Paradefchritted, ald frei und 
felbftftändig handelnde Männer, ordengefhmüdt, 
die Helden zu ehren, welche den Tod für bie 
Freiheit gefunden im Kampfe gegen das abfolute 
Königthum — denn der Orden diefer Todten 
ift einzig die dankbare Erinnerung ber Ueberlebenben. 

Die Schüsengilden, die Scarffhügen ber 
Bürgerwehr, mit luftig flatternben Federn auf 
den Kremphüten; an hundert Mitglieder der 
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conftituirenden Verfammlung, von lautem, aner⸗ 
kennendem Zuruf des Volkes begrüßt, Stabtver- 
oronete und Bürgerwehrmänner, Kaufleute und 
Gelehrte, Künftler und. Fabrifarbeiter gingen in 
Gruppen vereint und gefondert, von gleichen Ges 
banken bewegt, denſelben Walfahrtögang. Die 
Studenten mit ihren weißen und rothen Corps⸗ 
kappen fchloffen den Bug, zu dem fie, mit bie 
Züngften von Allen, die Anregung gegeben hatten. 
Die Begeifterung unferer Sugend verkündet und 
verbürgt die Freiheit der Zukunft, bie einftige 
brüderliche Eintracht der Menfchheit. Und als Zei⸗ 
chen diefer Eintracht iſt auch diefe Wallfahrt ans 
zufehen. Sie wird Dir.beilig und erhebend fein 
wie mir. 


Erinnerungen a. d. Jahre 1848. II. 4 


4. 
Berlin, 8. März 1849. Charfreitag*). 


Geftern, am Charfreitage, als der Gottesdienſt 
in den Kirchen beendet und abermals die Erinne⸗ 
rungsfeier gehalten worden war, an den Tod des 
Mannes, der die Welt vor achtzehnhundert Jahren 
erloͤſt hat aus den Feſſeln der Knechtſchaft zur 
Freiheit der Liebe, traten wir, unter den letzten 
Toͤnen der Kirchenglocken, unſern weiten Weg 
nach der Koͤnigsſtadt an, um den Friedrichshain 


) Obſchon in ſpaͤterer Zeit geſchrieben, iſt dieſer Brief, 
als hieher gehoͤrend, mit aufgenommen worden. 
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zu beſuchen, in dem die Opfer bed Berliner Frei⸗ 
heitskampfes beerdigt worden find. Es mag zwei 
oder drei Jahre ber fein, daß man biefen Hain 
anlegte, um den Bewohnern der jenfeitd der Spree 
gelegenen Königsftabt dereinſt einen Spazierort 
zu verfchaffen, wie die Friebrihäftabt Berlins -ihn 
an dem Thiergarten befist. Dad Unternehnien 
war ein fehr verdienftliched , denn Berlin iſt von 
einer ſtrauch⸗ und baumlofen Sandwüfte umgeben, 
fo weit das Auge reicht. 


Jenſeits des Alexanderplatzes, auf dem das 
Koͤnigsſtaͤdter Theater liegt und wohin die italie⸗ 
niſche Oper die reiche, vornehme Geſellſchaft lockt, 
hoͤrt fuͤr dieſe das eigentliche Berlin auf. Es be⸗ 
ginnt die Terra incognita, von deren Daſein, 
von deren Bewohnern die ſchoͤne Welt der Linden 
und der Behrenſtraße ſo viel erfaͤhrt und weiß 
als von den Feuerlaͤndern, obgleich in der Koͤnigs⸗ 


ſtadt und in all dieſen jenſeits der Spree gelege⸗ 
4* 
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nen Stabttheilen die gewerbtreibende, probucirende 
Berliner Bevölkerung wohnt, welde die Stabt 
reich und bedeutend macht. 


Wir gingen die Landsberger Straße entlang, 
fie ſah fonntäglich fl aus. Mädchen und Frauen 
faßen an ben Fenftern, der Stridflrumpf, das 
Lefebuch felbft, dieſe Erholung nad) der ſechs⸗ 
tägigen Arbeit der Woche, waren den Händen 
entglitten, die Ruhe wurde vollſtaͤndig genoffen. 
Den Kopf auf den Arm geftüßt, gudte hier ein 
blonded Mädchen träumend auf die Straße hin- 
aus, dort tändelten auf dem Fenfterbrett ein paar 
Kinder, denen Bater und Mutter zufahen. Die 
Dienfiboten fanden plaudernd vor den Thüren, 
Knaben fpielten mit Murmelfteinen, und Männer 
und Weiber der handarbeitenden Klafjen gingen 
mit ihren Kindern fpazieren. So gelangten wir 
vor dad Landbäberger Thor. Der Boden erhebt 
füch hier um einige Fuß und dies gewährt in ber 
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vollkommenen Ebene fchon einen Weberblid der 
Gegend. Einige Drofchlen und Miethwagen hiel- 
ten am Fuße ded Hügeld, viele Menfchen gingen 
mit und gleich hinauf, und mit einem Male 
befanden wir und auf der Rubeftätte der im März 
des vorigen Jahres Gefallenen. 

Sie liegen in einem Girkel begraben. Man 
glaubte damals offenbar, daß fie die erften und 
legten Opfer fein würden, welche die Sreiheit 
von Preußen forderte, und hat den Eirkel gefchlof- 
fen, ohne Raum zu laſſen für eine fpätere Zeit. 
Um einen runden Rafenplag ziehen fich die Graͤ⸗ 
ber in doppelter Reihe hin, es mögen ihrer über 
zweihundert fein. Die Mitte des Rafend ziert 
ein junger Baum, der fobald ald möglich durch 
ein Denkmal erſetzt werden doll. Eine Wind: 
muͤhle liegt dicht neben der Grabſtaͤtte und dreht 
langſam ihre Fluͤgel nach dem jedesmaligen Hauch 
der Luft. 

Schweigend und doch ſo beredt, ein in ſich 
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abgefchloffenes Factum, blickten diefe Gräber uns 
an. Zu unfern Füßen lag das große, prächtige 
Berlin — Berlin, überragt von den Thuͤrmen 
feiner Kirchen, von der neuerbauten folzen Kup: 
pel des Königsfchloffes, welche, ald der urfprüng- 
ih von den Gründern deffelben beabſichtigte 
Schlußſtein des Gebaͤudes, von Friedrich Wil⸗ 
beim IV. in dem Augenblicke beendet ward, als 
die Revolution ihre erflen Hammerfchläge gegen 
die Grundfeften dieſes Königshaufes richtete. Die 
Natur und die Weltgefchichte haben biefelben 
Srundbedingungen, diefelben unabweislichen Ge- 
feße. Der Zeit der vollen Blüthe folgt das Zer⸗ 
ftäuben derſelben, damit die Frucht ſich entwidle 
und reife. — Rings um den Zodtenhügel ſtreck⸗ 
ten viele taufend jge, noch blätterlofe Bäume 
aus dem weißgelben Sandboden ihre Fahlen Aefte 
empor, von der Luft Nahrung und Wärme er- 
flehend, welche dieſer dürre Boden ihnen nur 
fpärlich zu bieten vermag; aber ber Himmel war 


55 


kalt und grau bewölkt, Fein Sonnenftrahl für die 
jungen Bäume zu entbeden. Man müßte verzar 
gen an ihrem einftigen Gebeihen, koͤnnte man 
nicht auf die innere fortzeugende Triebkraft rechnen. 

Aus dieſer Pflanzfchule des künftigen Fried⸗ 
richshains erhebt fich feit einigen Monaten auf 
grauer Marmorfäule die Erzbüfte des alten Fritz, 
nach dem bie Anlage genannt wurde. Ein Ber: 
liner Bürger hat fie hierher gefchenkt, den Fried⸗ 
richshain und die Todten zu ehren, ald habe ber 
biftorifche Inftinft ihn getrieben, dad Denkmal 
eined der genialften abfoluten Herrfcher neben das 
Denkmal der Männer zu fegen, welche im Kampfe 
gegen den Abfolutismus gefallen find. Die Nee 
volution und der Abſolutismus, Gewaltherrichaft 
und Empörung berühren fi bier ald die Er- 
treme, welche fi) immer zufammenfinden. 

Bon der Betrachtung des Terrains wendete 
fih unfer Auge bald den Gräbern zu. Welch 
ein Unterfchied zwifchen der Wahrheit biefer 
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und dann fielen die Andern über ihn her. Und 
da fol man Frieden halten mit den Solda⸗ 
ten, die auf unbemwaffnete Landöleute fehießen 
und hauen, ald ob ed Feinde und nicht Brüder 
wären! « 


Sie gingen weiter fprechend von dannen. Wir 
traten an eined der nächften Gräber. »Hier ruht 
der Schloffer Julius Frankenberg, 29 Jahre alt. 
Im Kampfe für ded Volkes Freiheit ſterben — 
So heißt das Teſtament, nad) dem wir erben.« 
Eine andere Infchrift lautet: »Hier ruht in 
Gott mein heißgeliebter Gatte, der Konbitor 
Guſtav Ripprecht. Im friedlichen Beiſammen⸗ 
ſein an meiner Seite erſchoſſen den 18. Maͤrz. 
Gewidmet von feiner Gattin.« — »Hier ruhet in 
Gott Wilhelm Bruͤggemann, Tapezier, geſtorben 
im Kampfe fuͤr die Freiheit den 18. Maͤrz. Dies 
Denkmal ſetzt ihm ſeine hinterlaſſene verlobte 
Braut.« Die Redeweiſe, ſelbſt die Sprachfehler 
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des Volkes find in diefe Infchriften übergegangen 
und erfcheinen rührend und heilig. 

Wo die Mittel zur Aufftellung auch des klein⸗ 
ſten Holzkreuzes fehlten, hat die Liebe neue Grab: 
zeichen erfunden, Eleine hölzerne Kaften mit glä= 
fernem Dedel, der ein befchriebened Blatt Papier 
bededt und zeigt. In einem dieſer Kaften lag 
folgended Gedicht, dad den Stempel der Volks⸗ 
Dichtung deutlich an fich trägt: 

Ein heil'ger Schauer andachtsvoller Rührung 

Ergreift mid, ſtets, wenn ic) der Stätte nah. 


Hier ruht die Hülle edler, guter Menfchen, 
Die bier vollendet haben ihre Bahn. 


Begeiftrung flammt jebody in meine Seele, 
Daß viele fi vor'm Tode nicht gefcheut; . 
Bon einem Lichtblis himmliſch hoher Zugend 
Entzündet, felbft ihr Reben hier geweiht. 


Die Stelle, wo fo Viele fhlummern, 

Sie wird geheiligt fein für alle Zeit. 

Prangt aud) Fein Denkmal auf das Grab geftellt, 
Wahr ift die That, die wahren Werth verleiht! 
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»Diefe Zeilen fchrieb dem Schlofferlehrling Kart 
Lamprecht fein lieber Freund « — Am 18. März 
1849 war auf diefed Grab ein zweiter Zettel hin- 
gelegt worden, mit den beutfchen Farben um den 
Rand geziert, und mit der Infchrift: »Fuͤr biefe 
Sarben haft du gefochten im Leben, du follft fie 
auch tragen im Lode!« 

Andere Käftchen tragen, aus farbigem Papier 
fauber gefchnitten, wie fpielende Kinder ed zu 
machen pflegen, die Namenöchiffer der Geftorbe- 
nen. Niemand hat fich gefcheut das Liebesopfer 
darzubringen, das feinem Herzen ein Beduͤrfniß, 
feinen Mitteln möglic) war. Die Armen haben. 
fih auf den. Barrifaden diefen Kirchhof erobert, 
dad Recht erobert, frei von aller Eonvenienz ihre 
Todten zu ehren auf ihre Weife, nach ihrem eig⸗ 
nen Empfinden. Wer bisher nicht das herkoͤmm⸗ 
liche Kreuz zu errichten vermochte, begnügte fich 
faft immer, wortlod Kränze und Blumen auf bie 
Gräber. zu legen, da dieſe von den Reichen eben: 
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fall verwendet wurden. In ſchlechter Schrift auf 
grobem Papier zu fagen: »fo habe ich geliebt; 
das habe ich verloren,« dad wagte die Armuth 
felten, aus falfcher, ihr aufgebrungener Scham. 
Auch hätte die Polizei ed kaum gebuldet; denn 
ſelbſt die Leichenfteine und Grabinfchriften unter- 
Tagen vor dem 18. März ihrer Auffiht. Wer 
hätte von Freiheit fchreiben dürfen, wäre .e8 auch 
auf einem Leichenfteine gewefen! 

Und wie viel rührender Elingen diefe gefchrie= 
benen Worte auf den Gräbern der erften Frei⸗ 
heitsopfer des Vaterlandes, wie viel empfundener, 
als das kalte: »Hier ruht Herr N. N., tief be⸗ 
trauert von den Seinen,« oder irgend eine an⸗ 
dere der ſtereotypen, mit Bibelverſen aufgeſtutzten 
Floskeln, welche die Mehrzahl unſerer praͤchtigen 
Monumente bezeichnen. Es iſt ein Unterſchied wie 
zwiſchen der bezahlten Leichenrede des Paſtors und 
dem Schmerzensſchrei aus wundem Herzen vor 
der geliebten Leiche. 


“ 
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Viele der Gräber waren am Jahrestage mit 
ſchwarzem Flor, mit neuen Kraͤnzen gefhmüdt 
worden, andere hatten, wie fchon gefagt, eine 
zweite Widmung erhalten. Ein Grab zeigt nur 
eine kleine herzförmige Papierplatte an grob ge- 
fchnistem Tannenholz. Auch fie war. mit den 
deutfchen Farben bemalt, und ein Grobfchmiebes 
lehrling hatte fie dem gefallenen fünfzehnjährigen 
Kameraden hergerichtet. Regen und Wind hatten 
dad Papier bereitö zufammengerollt, aber. die 
Dand der treuen Liebe wird es ficher immer neu 
erfeben, bid die Dankbarkeit. der Mitbürger für 
jeden der Gefallenen dad Grabzeichen geftiftet 
haben wird. 

Bwifchen diefen Gräbern gingen und Tamen 
die Leute, ald ob man Allerfeelen feierte in einem 
katholifchen Lande, und ein Allerfeelentag war auch 
ber furchtbare 18. März. Soldaten in Uniform 
ftanden neben und, in ernfter Trauer, der Erzaͤh⸗ 
lung einer Bürgerfrau lauſchend, welche und ‚bee 
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richtete, wie man den Mann, an beflen Grabe 
wir und befanden, in feiner Wohnung vor den 
Augen feiner Fleinen Kinder ermorbet habe, obgleich 
er feinen Antheil genommen am Kampfe Die 
erzählende Frau hatte in demfelben Haufe ges 
wohnt; fie war Zeuge gewefen, wie der Mann 
fi) vor den eindringenden Soldaten hinter eine 
Feuerkufe auf dem Hofe geflüchtet, von den Sol⸗ 
daten hervorgeholt und erfchlagen worden war. — 
»Hier ruhet in Gott der Bürger und Schneider: 
meifter Löffler, geboren den 15. März 1795. Am 
19. März 1848 aud dem Schooße feiner Familie 
vom Militair gefangen genommen, wehrlos, mit 
fünfzehn Wunden bededt, woran er am 23. März 
feine irdifche Laufbahn vollendete«, fo fagte das 
Grabkreuz. 

Daneben las man: »Hier ruhet der Buͤrger 
und Meiſter F. W. Schwarz. Wehrlos von der 
Leipziger bis zur franzoͤſiſchen Straße geſchleppt 
und mit neunzehn Wunden bedeckt, wodurch er 
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am 22. März feine irdifche Laufbahn vollendete. — 
Zwei Frauen, die im Zimmer erfchoflen wurden, 
ruhen zunächft. Wohin das Auge blidt, Jammer 
der Ueberlebenden, Klage gegen die brutale Roh⸗ 
heit der Truppen, welche der Wehrloſen nicht 
ſchonten. Und daneben ſtanden Soldaten derſel⸗ 
ben Regimenter und weinten uͤber die Todten, 
jetzt, wo ſie als Menſchen menſchlich empfanden, 
wo das bannende Wort der Disciplin nicht mehr 
die ſelbſtbewußten Menſchen zu Executionsmaſchi⸗ 
nen entwuͤrdigte. 

Erhebend war es zu ſehen, wie freudig, wie 
muthig die Epitaphien auf den Graͤbern klangen, 
welche die Jugend der Jugend geweiht hatte. 
Zunge Mafchinenbauer fchrieben auf dad Denkmal 
ihres Kameraden: »Sein letzter Wil’ war auch 
fein letztes Handeln, Er ruft und zu, den gleichen 
Weg zu wandeln.« — Bon einem Studiofus 
Weiß heißt ed: »Gefallen für die Freiheit feiner 
Brüder am 18. März. Stark war dein Geift, 
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rein bein Leben; frei bift du immer gewefen, ſtets 
in Liebe!« — Dad Blingt fo freiheitöficher, fo 
zuverfichtlich in die Ferne, wie Trompetengeſchmet⸗ 
ter im Siegedjubel ded Tedeums. Bei den leife 
geflüfterten Erzählungen der Umhergehenden, bei 
der ehrerbietigen Scheu vor der Ruhe der Todten, 
hätte man laut feine Freude ausbrüden mögen 
über diefe Heiterkeit, über diefe frohe Erhebung 
an der Gruft der Gefchiebenen. 

Veberall wurden die Gewaltthaten befprochen, 
welche von den Soldaten vor dem Ausbruch der 
Revolution acht Tage lang gegen die Bürger 
verübt worden waren, um durch Einfchüchterung 
jenen Muth in ihnen zu brechen, der in Paris 
und Wien den Dynaſtien fo gefährlich geworden 
war. Lebhafter noch wurden die Tage des Kam: 
pfes gefchildert, beſonders jene Nacht, welche die 
Flammenſtrahlen der Kartaͤtſchen erleuchtet hatten. 

Das Leben der arbeitenden Klaſſen, der ge⸗ 


werbtreibenden Buͤrger iſt nur arm an zerſtreuen⸗ 
Erinnerungen a. d. Jahre 1848. II. 5 
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den Ereigniffen gegenüber dem der Reichen; dar⸗ 
um ift aber auch dad Gebächtniß des Volks treuer 
und zuverläffiger. Die Bewohner der Paläfte 
und Prachtgebäude, welche bald in dieſem, balt 
in jenem lebensvollen Badeorte die Eommermo- 
nate verlieben, welche im Winter an Hoffefte, Bälle 
und Garnevall zu denken haben, werben leicht des 
18. Mir und der Todten im Friebrichöhain ver: 
geffen. Das Wolf aber, dad feine andere Soms 
merfreude hat, ald den Spaziergang vor die Thore 
feiner Baterftadt am Tage der Ruhe, und Fein 
Wintervergnügen außer der Plauderfiunde am 
Abend, das Volk wird immer nad) dem Friedrichs: 
haine zuruͤckkehren, und weder die Gefallenen, noch 
die Revolution des Jahres achtzehnhundert acht⸗ 
undvierzig vergeflen, oder die Ereigniffe, durch 
welche dieſe Revolution hervorgerufen worden ift. 


8. 


Berlin, 12.. Juni. 


Uns endlich einmal dem Geräufche und dem 
Laͤrme der Stadt zu entziehen, haben wir geftern 
eine Luftfahrt nach Tegel unternommen. 

Die Verehrung bed Orted, an dem ein beden⸗ 
tender Menfch fein Leben zubrachte, entſteht großen 
theild aus unferer eigenen Sehnfucht nad Forts 
dauer über die enge Grenze ded Lebens hinaus, 
und ift ein durch alle Zeiten und durch alle Voͤlker 
gehender, tief in unferer Natur begründeter Zug. 
Liebende, die ihre verfchlungenen NRamenszüge ber 
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Rinde eines jungen Baumes eingraben, werden 
dazu von derfelben Sehnfucht getrieben, welche 
die alten.Indier und Egypter zum Erbauen ihrer 
riefigen Grabmonumente veranlaßte. Und fo 
mächtig ift diefe Sehnfucht, daß man behaupten 
könnte, die Natur habe dem Menfchen das Be- 
wußtfein feiner Vergänglichkeit ald eine Trieb⸗ 
fraft gegeben, um ihn zu raftlofem Schaffen für 
eine Zukunft nach feinem Zode anzufpornen. „Die 
Kunft, welche das Bild des vergänglichen Mens 
fhen in Farben, im Marmor oder in der Ver: 
klaͤrung der Sprache feſtzuhalten beftrebt ift, die 
Kunft möchte, wenn nicht ihre Entftehung, fo 
boch ihre Fortbildung zum großen heil von 
unferer Sehnſucht nach Unvergänglichkeit herzu⸗ 
leiten haben. 

So ſehr wir uns zur Abſtraktion zu zwingen 
verſuchen oder vermoͤgen, unſer Weſen verlangt 
unabweislich nach dem Sichtbaren. Wir wollen 
die Stelle durch ein Denkmal bezeichnet ſehen, 
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an der ein wichtiges Greigniß gefchehen, wir wollen 
die Handſchrift eines großen Menfchen betrachten, 
den Ort befuchen, an dem er weilte. Diefes Ver⸗ 
langen, dad in feiner Uebertreibung zum Reli⸗ 
quien= und Wallfahrtsdienſt führte, hat eine wahre 
Berechtigung, fo lange ed in gewiffen Schranken 
bleibt. Denn wie unfere dußere Umgebung unab⸗ 
Yäffig auf uns einwirkt, fo geftalten wir fie auch 
nach unferem Bebürfen, nach unferer Eigenthüms 
lichkeit, und dad Haus, in dem wir lange gewohnt, 
nimmt fo ficher dad Gepräge unfered Wefend an, 
ald das Gewand die Form des Körperd, den ed 
lang umhuͤllt hat. 

In diefem Sinne war in uns bei der Lektüre 
von Wilhelm v. Humboldt’8 ‚Briefen an feine 
"Freundin Charlotte Diede der Wunfch rege ges 
worden, feinen Landfig, Schloß Zegel, zu be⸗ 
ſuchen, auf dem der größte Theil jener Briefe 
gefchrieben worden iſt. Die weltabgefchiedene Ruhe, 
die in denfelben herrſcht, mußte unwillkuͤhrlich 
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Die Frage hervorrufen, welche äußere Bedingungen 
haben hier mitgewirkt: welche Umgebungen koͤn⸗ 
nen fo umfrieden, daß Humboldt, zurüdgezogen 
in ein Bereich ganz objektiver Betrachtung, durch 
feine äußern Eindrüde mehr in dem innern Gleich= 
gewicht geftört zu werben vermochte? 

Er felbft fchrieb am 10. Juli 1822 an feine 
Sreundin: »Ich Liebe Zegel fehr. Hier brachte 
ich meine Kindheit und einen Theil meiner Ju⸗ 
gend zu. Die Gegend ift wenigſtens die hüb- 
fchefte um Berlin; auf der einen Seite ein großer 
Wald, auf der andern von Hügeln, die ſchoͤn bes 
pflanzt find, eine Ausficht auf einen ausgedehn⸗ 
ten, von mehreren Inſeln durchfchnittenen See. 
Um dad Haus und faft überall find hohe Bäume, 
die ich in meiner Kindheit erft in mäßiger Stärke 
ſah und die nım mit mir emporgewachfen find. 
Ich baue jebt ein neued Haus hier, das ſchon 
halb fertig ift, und bringe auch hieher bie Ger 
mälde und Marmorfachen, die wir haben; fo wird 
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ed ein anmuthiger Wohnplak, von dem ich felten 
in die Stadt Eommen werde.« — Und im Sahre 
1825, am Weihnacdhtötage: »Es hat mich fehr 
gefreut, daß die Kupferftiche von Tegel Ihnen 
Freude gemacht haben; ich hatte dad gewünfcht 
‚und erwartet, aber nicht, daß Ihnen das Haus 
ein fo ftattliched Schloß ſcheint. Das alte Ges 
baude, kleiner ald das jeige, wie Sie fehen, war 
ein Sagbfchloß des großen Kurfürften, dad nach⸗ 
ber an meine Familie fam. Wegen diefed Bes 
fißed, feiner Kleinheit, und da ed noch ein mir 
nicht gehörendes Dorf Tegel giebt, heißt ed in 
ber Gegend dad Schlößchen Tegel. Jetzt fangen 
die Leute an e& Schloß zu nennen. Sch habe 
dad nicht gern. In Schlefien habe ich ein mehr 
ald noch einmal fo großed altes Schloß mit 
Thurm und Gräben, ich nenne es aber dad Wohn⸗ 
haus. Das Zegelfche Haus aber ift bequem 
und eigenthümlich. Das dankt es dem Baumei> 
fter, dem ich freie Hand gelaffen. Mein größtes 
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Verdienſt bei dem Hauſe iſt, daß ich nicht meine 
eigenen Ideen in den Bau gemiſcht habe.« 
Beide Schilderungen find vollfommen bezeich- 
nend, denn in der fandigen Ebene, welche Berlin 
von allen Seiten meilenmweit umgiebt, erfcheint 
die Humboldt’fche Befigung fo Tieblich, daß man 
kaum glaubt, fic) noch in der Mark zu befinden, 
und dad Gebäude verdient den Namen eines 
Schloffes nicht, wogegen ed für das Mufter eines 
behaglichen Wohnhaufes gelten Tann. 
Zweiftocdig, ohne Auffahrt oder Nampe, an 
den Eden mit vier thurmartig vorfpringenden 
Flügeln verfehen, liegt ed an einem mit Flieber- 
büfchen und Blumen gezierten Rafenplage, von 
großen Linden und Kaftanienbäumen befchattet, 
friedlich und anmuthig da. Zur rechten Seite 
des Haufes erhebt ſich der Hügelzug. Der Fuß 
beffelben ift zu Zreibhausanlagen und Weinpflan- 
zungen verwendet, der Gipfel bewaldet und mits 
telft Durchhauungen zu angenehmen Spaziers 
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gängen und fchönen Fernfichten benutzt. Links 
vom Haufe führen Tange ſchattige Allen, an 
Kornfeldern und Wiefen vorüber, bid an das Ende 
der Hügelfette, und fo weit man bad Terrain 
von der Höhe zu überfehen vermag, wohl auch 
bis zu dem Geſtade des Seed, der hell und freundlich 
aus den grünen Ufern hervorfieht und in feinem 
Haren blauen Waſſer die fehönen Baumgruppen 
der Heinen Infeln wiederfpiegelt. So find durch 
glüdliche Benutzung der gebotenen Verhaͤltniſſe 
hier auf einem engen Raume alle jene Elemente 
vereinigt, die man fonft bei Parkanlagen Eünftlich 
zufammenzubringen ftrebt. Dadurch ift bei aller 
Behaglichkeit eined Spazierganges in wohlgeorbne- 
ten Sartenwegen, hier dem Befiger die Möglichkeit 
gegeben, die ganze Skala mohlthuender Empfin- 
dungen zu genießen, welche der Anblid des Land⸗ 
baus, des Saͤens, Pflanzend, Keimend, Gedei⸗ 
hend und Erntend in der Seele des Menfchen 


hervorruft. 
| 5* 
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Die Hauptfronte des Haufed liegt nah dem 
Sarten hin, auf ben fi die Thuͤre zu ebener 
Erde öffnet. Zu beiden Seiten derfelben befinden 
fih zwei Nifchen. Sie enthalten treffliche, in 
Marmor ausgeführte Kopien der Minerva Mes 
dien, des capitolinifchen Fauns, der Amazone aus 
dem Braccio nuovo des Vatikans, und einer-weib- 
lichen antiten Gemwandftatue. — Das mäßig hohe 
Vorhaus, weiß getuͤncht, wirb burch zwei ges 
mauerte Säulen, in deren Mitte altarartig ein an- 
tifer, mit Basreliefs gezierter Brunnen aufger 
fient ift, gleihfam in ein Atrium verwandelt, 
wie fie und in den Pompejanifchen Gebäuden er: 
halten worden find. 

Ein paar hölzerne Bänke von antiker Form, 
ebenfalls weiß angeftrichen, einige Gypsabgüffe 
nach Marmorreliefs, deren Originale fich in ber 
Sammlung der obern Zimmer befinden, machen 
den ganzen Schmud des Raumed aus, und bils 
den doch in ihrer einfachen, aber richtigen Zus 
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fammenftellung ein vollfommen antikes Ganze. 
Alle unfere italienifchen Crinnerungen, alle jene 
Stunden voll erhebender Andacht, die wir im 
Betrachten der Antike genoffen, tauchten in un 
fern Seelen auf, und unmillfürlich mußte man 
an Goethe’d Worte denken: »Und ed umfängt und 
eine andere Welt.« — Was der fanfte Eindrud 
ber Tieblichen Gegend begonnen, den Sinn abzus 
ziehen von dem Alltäglichen, von der Verwirrung 
des Kleinlichen und Gemeinen, das vollendete 
diefe Vorhalle, um vorzubereiten für die Aufs 
nahme und Betrachtung des Kunftfchönen, welches 
diefed Haus in feinen Mauern umfchließt. 

Die Auffeherin führte uns eine behagliche 
Treppe hinan, öffnete einen ziemlich großen längs 
lichen Saal, und mit wahrer Ueberrafchung bes 
fanden wir und den vorzüglichften Kunftfchäten 
der Billa Ludoviſi gegenüber. 

Die fchöne Gruppe der Elektra und des Oreſt, 
in welcher Elektra den Oreſt wieberfindet und 
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in feinem Antlitz die Züge des Frühverlorenen zu 
entdeden ftrebt; der ruhende Mars, mit dem Amor 
zu feinen Füßen; der Gallier, welcher fein in’s 
Knie geſunkenes Weib erfticht, um es dem Feinde: 
zu entziehen, und der unvergleichlich edle Kopf 
jened, unter dem Namen der Juno Ludoviſi be- 
befannten Sunoideald, ftehen in vollendeten Ab⸗ 
“ güffen bier beifammen. Der Kopf des Jupiter 


von Otricoli, dieſes wuͤrdige Seitenftüd der Juno 


Ludoviſi, der Kopf des Apoll von Belvedere und 
der Diana, nebſt einigen trefflichen Reliefs und 
Abguͤſſen antiker Thierbildnerei, fuͤllen den uͤbrigen 
Raum an den Wänden. Dazwifchen find zwei 
Säulen von Rosso antico, eine andere von Giallo 
antico und ein Medufenhaupt aus Porphyr auf: 
geftellt, welche das päpftlihe Wappen tragen 
und Gefchenfe von Pius VII. find. — Bequeme, 
aber nicht8 weniger ald prächtige Sophad und 
Seſſel laden zum Verweilen und gewaͤhren, da 
obenein die groͤßeren Statuen zum Drehen einge⸗ 
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richtet ſind, die Möglichkeit, fie von verfchiedenen 
Standpuntten in angenehmer Ruhe betrachten zu 
fönnen. | 

| In einem Beinen Salon zunächft diefer An⸗ 
tifenfammlung, zeigte man uns die Statue einer 
Wafferfchöpferin und das lieblihe Marmorftands 
bild einer ald Kind modellirten Humboldt'ſchen 
Tochter. Kleinere, weniger bedeutende Skulptur⸗ 
werte finden fich durch die ganze Reihe der ge: 
mächlihen Wohnzimmer vertheilt, in denen ung 
noch vorzugsweiſe zwei lebendgroße Bilder von 
Alerander v. Humboldt feflelten. Sie find, mit 
Ausnahme einiger andern Porträts, die einzigen 
Gemälde in Tegel. — Beide Porträts A. v. Hum⸗ 
boldt's find fehr ähnlich. Das eine mag vor etwa 
zwanzig Jahren gemalt worden fein und ift von 
Gerard. Dad andere, von Eteuben, ftellt Hum⸗ 
- boldt in jugendlihem Mannedalter dar. In einer 
wilden Berggegend, deren Hintergrund von hohen, 
fchneebevedten Felswaͤnden gefchloffen ift, figt er 


78 


auf einem Steinblod, über den fein Mantel ges 
breitet if. Er trägt die Kleidung jener Zeit, ein 
ftahlfarbenes Beinkleid, Kappenftiefeln, gelbe Weſte, 
braunen Rod mit gelben Knöpfen und ein ftarfes 
weißes Haldtuch, aus dem der hohe Hemdfragen « 
hervorſieht. Das hellbraune, kurz geſchnittene Haar 
iſt reich gelockt, der runde Hut, in den helle Hand⸗ 
ſchuhe geworfen ſind, liegt neben dem Sitzenden, 
der mit der linken Hand ein rothes Portefeuille 
auf den uͤbereinander geſchlagenen Knien haͤlt, 
waͤhrend in der Rechten der Stift ruht, mit dem 
er eben geſchrieben hat. Ruhigen Blicks fieht 
er betrachtend in die fremde, großartige Ferne 
hinaus, und das ernſte Auge ſcheint die Welt 
ſchon jetzt als ein großes Ganze mit jener Klar⸗ 
heit zu erfaſſen, aus der ſpaͤter der gewaltige Ge⸗ 
danke des Kosmos hervorgehen ſollte. 


NNachdem wir den erſten Stock durchwandert 
hatten, fuͤhrte man uns in das Erdgeſchoß zu⸗ 
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rüd, in ein unter dem Antikenſal ‘gelegenes Ges 
mach, dad unter dem Namen der Bibliothet, Hum⸗ 
boldt's eigentliches Arbeitözimmer war. Faſt noch 
einmal fo lang als breit, hat ed der Thür gegen- 
über zwei Fenſter, und an der langen Wand zur 
rechten Seite der Thuͤre unten ebenfalld ein Fen⸗ 
fter, oben den Eingang in ein Schlaffabinet. Diefe 
Vertheilung der Fenſter giebt gleichmäßiges Licht 
durch das ganze Zimmer, welches außerdem Durch 
die langen Wände und durch eine glatte graue 
Tapete von fehr milder Farbe einen ungemein 
ruhigen Charakter erhält. — Zwiſchen dem Seiten- 
fenfter und der Thüre des Schlafkabinets ftehen 
die Abgüffe der capitolinifhen Venus und ber 
prächtigen Venus von Milos. Ein großes Sopha 
nimmt den Raum ein, der fie trennt. Ihm gegens 
über, mitten im Zimmer, fteht der große Schreib» 
tiſch mit einem bequemen Seſſel davor. Ein 
paar Eleine Marmorbüften, nebft einem Eleinen, 
zierlichen weiblichen Zorfo auf dem Schreibtifch 
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mögen ald Schmud ober als Papierhalter und 
Briefbefchwerer gedient haben. 

Ein Stehpult und eine Bibliothet füllen die 
Wände. Neben den Werken der beiden Brüder 
und einer Auswahl gelehrter Bücher aus lebenden 
und todten Sprachen, finden fich hier alle bedeu⸗ 
tenderen Erzeugniffe der neueften deutfchen Liter 
ratur in ihren verfchiedenften Nichtungen. Man 
fonnte aus diefer Sammlung auf die allumfaf: 
fende Theilnahme, auf das allumfafjfende Wiffen 
ihres Beſitzers fchließen. 

Kein moderner Zierrath, keine jener nutzloſen 
Spielereien, die der Luxus erfunden hat und die 
dem wahren Schoͤnheitsſinn eben ſo entgegen ſind 
als der wirklichen Bequemlichkeit, ſtoͤren die Har⸗ 
monie dieſes Gemaches. Ruhte Humboldt von 
der Arbeit aus, ſah ſein Blick von den Buͤchern 
empor, ſo fiel er auf die beruhigende klaſſiſche 
Schoͤnheit dieſer Venusgeſtalten, oder erquickte 
und erfriſchte ſich an der milden Landſchaft, die 
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ſich nach allen beiden Seiten vor den Fenſtern 
ausbreitete. 

Das Schlafzimmer iſt klein, Bett und Moͤ⸗ 
beln ſind ſehr einfach, aber es enthaͤlt das Schoͤnſte 
ber Humboldt'ſchen Antikenſammlung, einen weib⸗ 
lichen Torſo aus karariſchem Marmor, der an 
Zartheit und zugleich an jugendlicher Kraft in den 
Formen faſt Alles uͤbertrifft, was uns aus dem Alter⸗ 
thum erhalten worden iſt. Auch die Behandlung 
des Materials iſt meiſterhaft, und die Schoͤnheit 
des Torſo wird noch erhoͤht durch die eigenthuͤm⸗ 
fiche braͤunliche Farbe, welche der griechiſche Mars 
mor, und nur er, durch die Ränge der Zeit als 
neue Verſchoͤnerung gewinnt. . 

Diefen Torſo rühmt Humboldt felbft in dem 
Brief vom 8. November 1825 ald das Befte feines 
derartigen Befiged. Er jagt Davon: »Ich befike 
ihn fchon lange und hatte ihn aid) in Rom immer 
bei mir. Es ift eine der vollendetiten antiken 


Figuren, die fidy erhalten haben, und es giebt nicht 
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feicht eine andere Bildfäule einen fo reinen Ber 
griff ſtreng weiblicher Schönheit.« — Bei dieſer 
Veranlaffung heißt ed: »An Tegel hänge ich aus 
vielen Gründen, unter denen bach aber ber haupt- 
fächlichfte die Bildfäulen find, theild Antiken in 
Marmor, theild Gypſe von Antiken, die in den 
Zimmern fliehen und die ich alfo immer um mich 
babe. Wenn man Sinn für die Schönheit einer 
Bildfäule hat, fo gehört das zu den reinften edel⸗ 
fien und fchönften Genüffen, und man entbehrt 
die Geftalten fehr ungern, an denen fi das Ber: 
gnügen, wie unzähligemale man fie fieht, immer 
erneuert, ja fleigert. So reizend auch Schönheit 
und Geſichtsnusdruck an lebenden Menfchen find, - 
fo find beide doch an einer vollendeten Statue, 
wie die Antiten find, fo viel mehr und fo viel 
höher, daß ed gar keine Vergleichung aushält. 
Man brauht, um das zu finden, gar feine be= 
fonderen Kenntniffe zu befigen, fondern nur einen 
natürlich richtigen Sinn für dad Schöne zu haben 
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und fich diefem Gefühl zu überlaffen. Die Schön: 
beit, welche ein Kunſtwerk befſitzt, ift natürlich, 
weil es ein Kunſtwerk ift, viel freier von Bes 
ſchraͤnkung als die Natur; fie entfernt alle Bes 
gierde, alle auch noch fo leiſe und entfernterweife 
eigennüßige ober ſinnliche Regung. Man will 
fie nur anfehen, nur ſich mehr und mehr in fie 
vertiefen, man macht feine Anfprüche an fie; es 
gift von diefer Schönheit ganz, was Goethe fo 
fchön von den Sternen fagt: »Die Sterne, bie 
begehrt man nicht, man freut fich ihred Lichts.« 
Bir verweilten lange in dem Gemache und 
vermochten und kaum davon zu trennen. Go 
ſcheidet man ungern von einer Gegend, die in 
mildem Lichte und unerwartet ihre ganze Schön 
beit enthüllte, ohne daß wir wiffen, ob unfer Fuß 
fie je wieder betreten, unfer Auge fie jemald wies 
der .erbliden werde, und deren friedliches Bild 
wir feſtzuhalten wuͤnſchen, weil es uns wohlthuend 


und füß berührte. — In Zeiten wie die unfere, 
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in denen Bürgerkrieg dad Vaterland zerreißt, in 
denen alle Reidenfchaften, nach langer Unterbrüs 
dung, plöglich entfeffelt, gewaltfam losbrechen, 
und wie dad Meer, wenn ed in wilden Sturm 
die ſchuͤtzenden Deiche Durchbricht, verheerend toben, 
in ſolchen Beiten hat ein Seelenzuftand, wie er 
und in Humboldt's Briefen dargelegt wird, etwas 
Bunderbared. Wir ftaunen die Ruhe an, welche 
. heiter, mit dem unmwandelbaren Lächeln der alten 
teichtlebenden Goͤtter über der Erbe ſchwebt; fie 
rührt uns, flößt und Achtung ein, und Alles diefes 
um fo mehr, wenn wir felbft, von der Partei⸗ 
leidenfchaft unferer Zage menfchlich tief ergriffen, 
nicht einmal den Willen haben können, diefe leiden⸗ 
fhaftlofe Ruhe ſchon jetzt für und zu erftreben. 

Aber es ift troͤſtlich, daß ein folcher Seelen- 
frieven möglich ift, man freut fih, daß man ihn 
nad) gethaner Lebendarbeit erreichen Tann, Daß 
ein Menfch, an bie Bedingungen bed irdiſchen 
Dafeind gebunden, fich über diefe Bedingungen 
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zu erheben und darauf hinabzufehen vermag, wie 
Humboldt, in flernenklarer, braminenhafter Ruhe. 
Man wird ftill in den Räumen, welche diefer hohe, 
ünftlerifch verebelte Geift bewohnte, man mird 
friedlich geflimmt durch den Gedanken an ihn. 

Es wer Pfingften. Der Tag war fonnig und 
warm gewefen. Als wir aus Humboldt's Ar⸗ 
beitözimmer in die Vorhalle traten, deren Thüre 
geöffnet war, firömte der füße Duft des voll- 
blühenden Flieders und entgegen, der in den leb- 
ten warmen Strahlen der untergehenden Sonne 
in reichem violettem Roth erglänzte. Wir fahen 
empor und unfer Auge fiel auf eine graue Mar: 
morfäule, welche dem Haufe gegenüber, am Ende 
bed Gartens errichtet, ein Standbild der Hoff 
nung aufihrer Spige trägt. Es foll von Canova fein, 
ift aber nichts weniger als fchön. — Diefe Säule 
erhebt fich über dem Grabe, in dem jebt auch 
Humboldt an der Seite feiner vor ihm geftorbe- 
nen Gattin ruht. Ihr hatte er dieſes von blühen- 
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den Sträuchern umgebene Denkmal errichtet, um 
den Tod, diefe Vollendung des Lebens, noch in 
demfelben Sinne zu verfchönen, in dem er das 
Leben zu verfchönen und zu genießen für eine 
Aufgabe und für die Pflicht des Menfchen hielt. 
Daß Therefe diefes Zegel nie gefehen hat, der 
man die Herausgabe von Humboldt’3 Briefmechfel 
mit feiner Freundin verdanft, thut mir leid. Sie 
vor vielen Andern würde Freude daran gefunden 
haben, da ihr Humboldt's Perfönlichkeit durch die, 
freilich nur einfeitigen Auffafjungen und Schilde 
rungen, diefer Frau Diede nahegetreten iſt. Es 
wäre eigentlich zu wünfchen, daß die Verehrer 
diefer Humboldt'ſchen Briefe, welche im Grunde 
Monologe und ald Auddrud der Neigung fehr 
tühl und abftraft find, auch Etwas von dem Les 
ben und Wefen der Frau Diede erführen, die nicht 
unbedeutend gewefen fein kann, da Humboldt ihr 
ſolch lang dauernded Intereffe zugewenbet hat. 


=. 


6 
Berlin, 8. Iuni. 


Ich hatte in Paris fo viele, durch die Revo⸗ 
iution hervorgerufene Eünftlerifche Leiftungen ges 
fehen, Büften und Bilder der Freiheitsgoͤttin, 
Gedichte, Hymnen, Concertaufführungen, Schaus 
fpiele, Vaudevilles, Statuetten, die fi) Alle mehr 
oder weniger ber Zeit, der bewegenden Idee des 
Augenblides dienftbar gemacht hatten, ober deren 
Schöpfer vielmehr von diefer Idee ergriffen wor- 
den waren, daß ed mir auffiel, bier faft Nichts 
ber Art gewahr worden zu fein. Ich veranlaßte 


88 


alfo in diefen Lagen ©., mit mir einige Maler: 
und Bilbhauer-Attelierd zu befuchen, um zu wif- 
fen, wie ed in diefen audfähe nach der Revo⸗ 
Iution. 

Alled aber war regungslos geblieben in den 
Merkftätten der Künftler, regungslos als wäre 
kein achtzehnter März gewefen; und mo man die 
Frage aufwarf: »weshalb malt Shrnicht, was Ihr 
erlebt habt?« erſcholl faft immer die Antwort: 
»Es find doch im Grunde Beine rechten Motive 
vorhanden, dad Koftüm unferer Tage ſetzt dem 
Maler und befonders dem Bildhauer die entſchie⸗ 
denften Schwierigkeiten entgegen, es ift unmög- 
ih ein hifforifches Bild damit zu malen. Jeder 
Berfuch, den fchwarzen Frack, den engen Ueber: 
rod, den runden Hut in Scene zu feßen, giebt 
die traurigften, grablinigen Geftalten und fpalier- 
artige Gruppen.« 

Ich habe dad immer ruhig angehört, und habe 
ed nicht geglaubt. Es iſt wahr, die Kleidung if 
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unfhön, aber die Schuld, daß hier Peine Kunfts 
werke gefchaffen worden find, liegt nicht an ben 
Trachten, fondern vielmehr an den Künftlern felbft. 
Sie haben die Kunft bisher, ich will nicht fagen 
ald kin Ueberirdiſches behandelt, denn fie fchilderte 
oft genug die Eleinlichften Creignifje des Alltags⸗ 
lebens, aber fie haben fie als einen Lurus für die 
Reihen, nicht ald das Beduͤrfniß jedes Menfchen 
betrachtet. Die Kunft ift in Deutfchland nie in 
dad Leben übergegangen, nie dem Volke nabe 
getreten wie in Italien, fie hat dad Volk nicht 
zum Schönheitsfinne erzogen, und alfo auch nicht 
anregende Schönheit aus dem Volke ald Rüdgabe 
erhalten können, wie dort. Darum wiffen die 
meiften Künftler auch nichtd anzufangen, da ed 
jetzt gilt, die Kunft mit den Ereigniffen des Augen- 
blicks zu vermitteln. 

Bor zwei Jahren mochte die Klage gerecht 
fein: »die Zeit ift ohne Motive«, aber jest hat 
es doch ficher daran nicht gefehlt, und ich habe 
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fehr oft an den fomifchen Zorn bed Malers Karl 
Rah! denken müffen, der fich einmal in Rom fo 
heftig gegen „die fehulgerechte Givilifation« aus⸗ 
ſprach, durch die dad Leben thatenlos geworben fei. 

»Die Schule, daß wir Nichts malen fonnen,« 
fagte er damals, ald er eben die prächtige Chri- 
fienverfolgung in den Katakomben beenbet hatte, 
welche der Senator Abendrotb in Hamburg be: 
figt, »die Schuld, daß wir Nichts malen koͤnnen 
aus der Segtzeit, liegt allein an der fchulgerechten 
Givilifation, an der gottverbammten guten Er- 
ziehung. Die Männer, die wir malen follen, die 
Weiber, die wir vor und wandeln fehen, find ja 
Alle Feine Individuen, fie find Theile einer Maffe, 
Alle gleich dreffirt, Alle gleich ftumpf und träge; 
denn im Polizeiftaat braucht man weder Charakter 
noch Energie, meil nichts Unvorhergefehenes ges 
fchehen kann. Iſt das Leben reich, wild bewegt, 
geftattet ed dem Einzelnen freie Selbſtſtaͤndigkeit, 
freie hat, fo wird ed gleich plaftifch, bietet 
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gleich Motive für den Künftler dar. Iſt aber 
nicht nur die That gehemmt, fondern auch fogar 
die Laune unmöglich gemacht, ift der Menfch, wie 
bei uns in Deutfchland, fo weit unter der Zucht- 
ruthe der Polizeigefeße, daß man einen längern 
Bart, eine rothe Müße, einen fremdartigen Man: 
tel, als Gegenftände der polizeilichen Aufmerkſam⸗ 
feit betrachtet und unterdrüdt, fo entfteht eine 
ftarre Regelmäßigkeit, dad ganze Leben wirft fich 
in das Innere, dad Aeußere wird leblos. Es 
bilden fich regelrechte, heuchlerifche Formen, die 
dem Künftler, dem Hiftorienmaler fo troftlos find, 
ald die holländifchen und altfranzöfifchen Heden 
und Lauben für den Landſchafter. Wollen Sie 
gleich ein Beifpiel haben, fo betrachten Sie Sha⸗ 
kespeare's Tragoͤdien und die Dramen der Jetzt⸗ 
zeit einmal mit dem Auge bed Künftlers, der 
nad) Motiven ſucht. Wo man den Shakespeare 
auffchlägt, findet man eine That, eine malerifche 
Scene. Man kann jeden Moment des Stüdes 
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malen, von den großen Scenen im König Johann 
bis zur Balkonfcene in Romeo und Julie. Aber 
nun nehmen Sie die Arbeiten der neuern Dichter, 
die felbft Motive aus unferer Zeit behandelt haben. 
Bo Sie das Buch Öffnen, Gemüthömiferen, Phras 
fen über geiftige Zuſtaͤnde, Herzends und Seelen- 
qualen jeder Art, daB man ganz fehwach vom 
Zufehen wird. Die Menfchen leiden innerlich wie 
die Verdammten, aber dußerlich rühren fie fein 
Glied. Wer läßt denn noch feinen Liebhaber zum 
Balkonfenfter hinaufklettern, wenn unten ber 
Nachtwaͤchter fteht, der die Wache gegen den Ge- 
liebten zu Hülfe holen würde? — oder wer ver 
fegt feinem Nebenbuhler eine brave coltellata, 
einen ehrlichen Stiletfloß, in Deutfchland, wo 
man auf ber Polizei zehn Thaler für eine gege⸗ 
bene Obhrfeige zahlt? Nur der Untergang ber 
Polizei, nur der Beginn eined ordentlichen Fauſt⸗ 
kampfes, eined gefunden, individuellen Lebens, 
fann und retten! « 
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Ich erinnerte ihn in Parid an diefe Lobrede 
auf den Fauſtkampf, ald er mir fo entzuͤckt die 
phantaſtiſchen Trachten ſchilderte, welche gleich 
die erſte Barrikadennacht des Februar hervorge⸗ 
rufen hatte. Jetzt, als ich ihn hier vor einigen 
Tagen wiederſah und ihm erzaͤhlte, wie ich in 
Berlin gar keinen Zuſammenhang zwiſchen der 
Kunſt und der aͤußern Welt gefunden haͤtte, 
lud er mich ein, das Attelier des Bildhauers 
Heidel zu befuchen, in dem er, ein Freund Hei⸗ 
del's, fich für die Zeit feined biefigen Aufenthalts 
eingerichtet habe. 

Geftern bin ich nun dort gewefen, und babe 
die Farbenffizze gefehen, bie er zu einem großen - 
Bilde entworfen bat. Es ftellt den Augenblid 
der Leichenparade im Schloffe dar. Auf dem 
Balkon des innern Schloßhofes ſtehen der König 
und die Königin, von allen Seiten drängt das 
Volk heran; eine Bahre, auf der eine Juͤnglings⸗ 
leihe ruht, ift hingefeßt vor den Augen des 
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Herrſcherpaares, Männer in-Arbeiterfleivung um⸗ 
ringen fie; ein junges Weib wirft fich verzwei- 
felnd über den Körper des Todten, während ein 
älterer flarker Mann, in Schurzfel und aufge: 
ſchlagenen Hembeärmeln, bie blutbefledten Arme 
brohend gegen den König erhebt, ald verlange er 
Rache zu nehmen für das Opfer feined Kindes, 
als werfe er den Schmerz und die Verwuͤnſchun⸗ 
gen des jungen Weibed auf Die Seele deffen, der 
diefe Blutnacht entflehen machte. Schon in der 
oberflächlichen, flizzenhaften Behandlung ift das 
Bild von einer erfchätternden Wirkung. Rahl 
meinte, in Paris würbe dad Gouvernement pro⸗ 
vifoir oder die Stadt ein folched Bild augenblick⸗ 
lich beftellen; hier wo bie Behörden Alles daran 
fegen, jene Erinnerungen in dem Bewußtſein 
bed Volkes zu verlöfchen, wird ed im beften Falle 
nur von einem Privatmanne gekauft werben, 
wenn Rahl ed ausführt, was fehr zu wünfchen 
wäre. 
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Der Bildhauer Heidel feiner Seits hatte denn 
auch vortreffliche Reliefs komponirt, nad Erleb⸗ 
niffen der Kampfestage; FTugelngießende Barri⸗ 
Fadenfämpfer; Väter, die den Knaben den Ge- 
brauch der Slinte zeigen; Juͤnglinge, die fich los⸗ 
reißen von ben fie zurüdhaltenden Armen ber 
Geliebten, mit der Fahne die Barrikaden zu er- 
flürmen; und fo noch eine Maſſe vortrefflic) aus⸗ 
geführter Scenen. 

Rahl war ganz firahlend vor Zufriedenheit 
über unfere Freude an dieſen Arbeiten. »Hatte 
ich nun Recht? « fragte er, »wenn ic) fagte, bie 
Ordnung ift der Feind, der Fauſtkampf der befte 
Freund bed Künftlers? Die Kunft bat nie bie 
Revolutionen zu fürchten, aber fie verweichlicht 
fih, fie geht unter an ber Krankenpflege, welche 
ihr der Frieden angebeihen laͤßt.« 

In der Freude feined Herzend hatte er eine 
Tracht erfunden und ausführen laflen, die man 
fortan flatt des Fracks zu tragen anfangen follte. 
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Es ift ein Wamms von Tuch oder Sammet, das 
feft am Halfe fchließt, Die Taille mit einem leder- 
nen Gürtel einhält, und etwa eine Viertelelle 
auf die Hüften herabfält. Du mußt ed Dir wie 
eine Kurtka denken, nur viel fürzer. Dazu kommt 
dann ein Mantel, der nach Art der perfifchen 
Achaluks gefchnitten, los umgenommen, wie ein 
Kittermantel kurz, nur Bruft und Schultern bis 
an die Hüften bebedit; der aber angezogen und 
mit dem ledernen Gürtel um ben Leib befeftigt, 
länger berabfält, und von fchwerem Tuche, ober 
gar pelzverbrämt, ein ſchoͤnes Kleidungsſtuͤck fein 
dürfte. Rahl und Heidel fahen in den Anzügen, 
die fie und zu Liebe anlegten, mit ihren fchwarzen 
Kalabrefer Hüten, fo vortrefflih aus, daß es 
jedem Tünftlerifch gebildeten Auge eine wahre Er- 
quidung fein mußte Sie find neulid Damit 
audgegangen, vielfach angeflaunt, aber unange⸗ 
fochten. Dennoch werden fie natürlich feine Nach⸗ 
ahmer finden; ber Norbbeutfche vergißt nie feine 
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Umgebung, lebt eigentlich nur für dad Urtheil der 
Andern, nicht für feine Neigung und nach feinem 
Geſchmack. Der römifche Bürgeröfohn nennt feis 
nen Filzhut, den er fo launenhaft Fed trägt, mit 
hübfchem Trotz »come ci pare!« — »wie ed und 
gefällt.« Der Norbländer aber behält feinen haͤß⸗ 
lichen runden Hut, der eigentlich weder ihm felbfl 
noch irgend einem Menfchen gefallen kann, gewiß 
noch lange Jahre, aus jenem fchüchternen Reſpekt 
vor dem treuen Gefährten der Polizei, dem ge: 
heimnißvollen »qu'en dira-t-on.« Ohnehin hat 
der Norbbeutfche nichts »Unwillkuͤrliches· Cr 
läßt fich nicht leicht hinreißen, denn er bleibt 
immer urtbeilöfähig, ritifh. In Suͤddeutſchland, 
in Wien namentlih, wo nach der Revolution 
Männer und Frauen der gebildeten Stände, wie 
auf einen Schlag, mit grauen Kalabrefern, mit 
Kokarden und Federſchmuck erfchienen find, muß 


ed fchon anders, ſchon warmblätiger, enthuflaftis 
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fcher hergehen. Und wie ſchwungvoll mögen bie 
Schönen Italiener erft fein in ihrer Revolution! 

Nur nach einer Richtung hin fcheint bier das 
Volk fich jeder Kritil begeben zu. haben, denn in 
Bezug auf dad Schaufpiel läßt ed ſich dad Un- 
glaublichfte gefallen. 

Bon dem föniglichen Schaufpiel, in dem fie 
nach wie vor die alten Bauernfeld’fchen Sachen, 
und faft wöchentlich dad Schaufpiel »Vor hun- 
dert Sahren« geben, fpreche ich gar nicht, denn 
dad Inſtitut fleht fchon fo lange außer allem Zu⸗ 
fammenhange mit bem Leben, mit ber Gegen- 
wart, daß man alles Intereffe daran verloren hat, 
und nur mit Bedauern an die großen Mittel 
denkt, welche dort für die jämmerlichften Zwecke 
verwendet werben. Das Theater, welches einft 
fo ſtolz ald ein wahrhaftes Nationalinftitut da⸗ 
ſtand, als eine Bildungsſchule fuͤr das Volk, 
wagt es heute noch nicht, Gutzkow's »Zopf und 
Schwert« zu geben, welches im Sommertheater 
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zu Schöneberg, einem Luftort vor dem Thore, faft 
alltäglich wiederholt, immer neue Zufchauer hers 
beizieht. 

Aber außer diefem ſchon längere Zeit beſtehen⸗ 
ben Sommerthbeater haben fi) in ben andern 
Bergnügungsorten, welche dad Volk vorzugsweiſe 
befucht, Schaufpieler gefunden, die in fchnell ers 
richteten Bretterbuden Gelegenheitöftüde fpielen. 
Ein folches haben wir neulich in Moabit in groͤ⸗ 
Berer Gefellfchaft befucht, und find erfchroden vor 
ber gänzlichen Sinnlofigfeit, vor der rohen Abge⸗ 
fhmadtheit der Stüde, die man dort dem Volke 
vorführt. 

Man gab drei Luftfpiele, von denen und das 
Eine, welches »der Bürgerwehrgeneral« hieß, her⸗ 
beigelodt hatte. Die Abdankung des General 
Achhoff, die Wahl eines neuen Kommandanten - 
für die Bürgerwehr, hatten die Entftehung biefer 
wüften Komoͤdie hervorgerufen, bie wirklich fo 


unfinnig, fo zufammenbanglod war, baß fein 
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anderes Boll ald dad unfere fid) bergleichen ges 
duldig gefallen laſſen würbe. Drei Kandibaten 
für die Stelle melden fi) nach und nach bei 
einem Schankwirthe, machen Schulben mit dem 
Berfprechen zu bezahlen, wenn fie im Amte find, 
liebein mit der Tochter, kommen, gehen, ver- 
fywinden endlich, ohne daß nur irgend Etwas 
gefchehen, ein Faben gefchürzt und gelöft wäre, 
der bie einzelnen unzufammenhängenben, auf blo⸗ 
ßes Reden bafirten Scenen verbinden koͤnnte 
Dabei eine gemeine Sprache, wiglofe Plattheiten, 
feine Luft, keine Freudigkeit, Tein verfländiger 
Gedanke irgend einer Art, kein Enthuſiasmus für 
die eben erlebte Revolution. Es fehnürte mir 
dad Herz zufammen, und nie empfand ich tiefer 
und befchämender, wie weit unfer Volk in feiner 
eigentlichen Kultur noch hinter den romanifchen 
Voͤlkerſchaften zurüdfieht, ald in diefem unglüd- 
feligen Xheater. 

Eine fo verwahrlofte, uneble Sprache wäre 
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auf italienifchen oder franzöfifhen Theatern un- 
möglich, denn fie eriftirt dort eigentlich nicht mehr. 
Der Kohlenträger in Paris, der Bettler in Ita⸗ 
lien fprechen edler als dieſe Schaufpieler; und doch 
war ed nicht dad Proletariat, welches die Zur 
börer bildete, denn ber geringfte Play koſtete noch 
zwei ober drei Srofchen, während die erften Pläge 
mit fieben und einem halben Srofchen, alfo faſt einem 
Frank bezahlt wurden, und von wohlgekleideten 
Bürgern ganz und gar befegt waren. Für ſolche 
Preife, vor ſolchem Publikum fpielt man in Ger 
nua im Xagtheater die Tragoͤdien Alfieri's, bie 
Luſtſpiele Goldoni's, und neuere Stüde, die an 
innerm Werthe, an Gefinnung und Sprache, den 
Leiſtungen unferer Hoftheater gleichlommen, wenn 
fie fie nicht übertreffen. Zu folchen Preifen ficht 
dad Bolt im Xheater San Carlino in Neapel 
bie beften Vorftelungen, und die Puppenſpiele 
auf dem Molo am Golfe find noch viel edler, maaß⸗ 
voller und geiftreicher, als dieſe Darftellungen. 
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In Paris würden bie lebten Bänke des Am: 
phitheaterd in jedem Schaufpielfaale der entlegen- 
fien Boulevard ihr »A bas!« rufen, und bie 
Marfeillaife oder fonft ein Volkslied verlangen, 
um fich die Seele zu erfrifchen, wein man ges 
wagt hätte, ihnen folh ein Machwerk, wie biefe 
brei Luſtſpiele, vorzuführen, oder folche rohe Sub⸗ 
jecte ald Schaufpieler auftreten zu laffen. 


Hier lachte man und fehlen dad Uneble, Nies 
drige noch gar nicht einmal zu empfinden; und 
hätte man es empfunden , an welchem Volksliede 
folte man fich erholen? — Wir haben Keines! 
Auch die Dichter feiern, auch die Dichter haben 
noch jest nicht den Ton gefunden, der wieder: 
Hingt aus diefer Zeit, ein Echo in den Herzen 
des Volkes. 


Sie fingen zuweilen bier: in den Strafen 
»Was iſt des Deutfchen Baterland? « und bilden 
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fih ein, das fei ein Nationallied, ein erhebender 
Geſang. Es ift aber nichtd als der jammervolle 
Klaggefang eined zerfpaltenen, in Knechtfchaft zer: 
tretennen Volkes, das nach einem Vaterlande fucht, 
weil die Heimath ihm Fein Vaterland gewefen, bis 
zu diefer Stunde. Es iſt der Wehfchrei einer Notion 
über ihre zerftörte Nationalität, ein Lied, dad in 
ſich allein die Antwort enthält für Alle diejenigen, 
welche die Deutfche Revolution gern ald die Uebel- 
that einzelner Unruheftifter anfehen und darftellen 
möchten. | 


Und weil dies Lieb noch das einzige, allen 
Deutfchen gemeinfame ift, weil ed bis heute für 
einen erhebenden Volksgeſang gelten konnte, darum 
halten Deutfche noch dieſe Jammerkomoͤdien in 
Moabit aus, darum fühlen fie noch nicht, daß 
eine edle Sprache mit das.höchfte Beſitzthum eines 
Volkes ift, und daß es ein Verbrechen ift, dieſes 
Beſitzthum durch Verwahrlofung fo zu entehren, 
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wie es bei und geſchehen Daß faſt hundert 
Jahre nad Göthe's. Geburt noch ſolche Lufifpiele 
bem Volle erträglic, ſcheinen, ſpricht ein firenges 
Urtheil aus gegen bie biöherigen Regierungen und 
Furften. 


7. | 
Berlin, 30. Zuni 1848. 


Seit dem verbrecherifchen Angriff auf das 
Zeughaus ift Berlin in einer wahrbaft fieberhaften 
Erregung. Die Volksverſammlungen, die Pla- 
fate mehren fih, der Ton der Parteien, die fich 
immer fchroffer gegenübertreten, wirb von beiden 
Seiten heftiger, und felbft der Hinblid anf den 
furchtbaren Straßenkampf in Paris fcheint die 
Parteiwuth aufzuftacheln, ſtatt fie zu befänftigen 
und zum Frieben zu ermahnen. 

Diefer Kampf der Nicytbefigenden gegen bie 
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Beſitzenden war ed, der mir ald eine unaudbleib- 
liche Gewißheit vor der Seele fchmebte, lange 
ehe diefe jeßige Revolutionszeit in unfern Geſichts⸗ 
Ereid getreten war. Nun ift er hereingebrochen, - 
und man weiß ihm nicht anders zu begegnen, 
als mit der Macht der Bajonette, mit den Ku⸗ 
geln der Kanonen. Kann man benn bie Hälfte 
der Menfchheit todtfchießen? Kann man die Mens 
fchen zwingen wollen, ſchweigend die Noth zu 
ertragen, bie ihnen unerträglich geworben ift? 
Unb wäre bied. Unmögliche möglich, wer koͤnnte 
elend genug fein, es zu wollen? 

Menn man an den Volkshaufen vorübergeht, 
bie fich bald an biefer, bald an jener Stelle fams 
mein, um irgend einem Redner zuzuhören, ver⸗ 
nimmt man von diefen oft tief aufregende, lei⸗ 
denſchaftliche Worte; aber die Maͤnner meiner 
Bekanntſchaft, welche ſich dieſer Menſchenmenge 
naͤherten, verſichern, daß es immer nur eines 
Wortes, eines einfachen Vernunftgrundes bedarf, 
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um dad Volt von dem Verberblichen zu über: 
zeugen, das in planlofen, leidenfchaftlichen Ge⸗ 
waltthaten liegt. Das Volk ift verfländig und 
befonnen, und man thut ihm großes Unrecht, 
wenn man ed mit den zehn oder zwölf eraltirten 
Rednern verwechfelt, deren Rodomontaden lange 
nicht Die tiefe Einficht verrathen, welche ber 
ganze Handwerkerftand von der Lage unferer Zus 
fände befißt. 

Der Miniftermechfel der vorigen Woche hat 
unter den Handwerkern einen großen Eindrud ges 
macht. Ich habe zufällig mehrere in biefen Tagen 
gefprochen und faft Alle niedergefchlagen gefunden. 
Sie hatten an, den Namen Camphaufen’3 ihre 
Hoffnungen geknüpft, fie hatten Butrauen zu ihm 
gefaßt, auf ihn gerechnet, daß er Abhülfe für 
viele Uebel bringen werde; nun erfahren fie, daß 
auch er nicht zu helfen wife, und ein älterer, 
fehr ruhiger Bürger, der emfig arbeitet feine große 
Familie zu ernähren, fagte mir Eopffejüttelnd: 
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»Glauben Sie mir, vom grünen Tiſch aus ift 
und nicht zu helfen! « 

Alle aber find gut auf die Buͤrgerwehr zu 
fprechen, und flimmen keinesweges in die Bes 
hauptung ber Leute ein, welde die Bürgerwehr 
als ein den Handwerker in feinem Gefchäfte zu⸗ 
ruͤckbringendes, demoralifirenbes Inftitut darftellen 
möchten. Ein Schuhmacher dußerte in diefen 
Tagen gegen mich: »Wer Fein Trinker und fein 
Geldverbringer ift, der wird's auch in der Wach⸗ 
ftube nicht werben, und wenn fie davor fo große 
Furcht haben, fo follen fie die Trinker ausſtoßen 
aus der Buͤrgerwehr. Wenn wir nicht um jebe 
Kleinigkeit unnöthig heraudgetutet würden, wäre 
der Dienft gar nicht fo ſchwer, und das Eyers 
ciren und Wacheſtehen im Freien befommt uns 
ganz gut. Viele von und find feit der Buͤrger⸗ 
wehrzeit gefünder, als fie in Jahr und Tag ger 
wefen find.« 

In der fogenannten guten Sefellfchaft hat ber 
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Rüdtrirt des Minifteriums aud große Beſorg⸗ 
niffe hervorgerufen, und Aufregung und Abfpans 
nung, Erbitterung und muthlofed Verzagen kom⸗ 
men mehr und mehr über die Befikenden. Sie 
find der Unruhe, der Erregung müde, bei der fie 
Nichts zu gewinnen haben, fie möchten dad ab- 
folute Syſtem »bis auf den letzten Genddarm « 
wieder haben, wie neulich Jemand in meiner 
Gegenwart fagte, damit fie wieder unter den Eins 
den fpazieren gehen können, unbehindert durch 
den Lindenklub an der Friedrichsſtraßenecke, und 
durch die zahllofen Plakate an den Bäumen felbfl. 

Ich habe die neuen Minifter an einem der 
Hanſemann'ſchen Empfangsabende gefehen. Diefe 
Spireen gleihen wirklich einem Gudkaften, und 
died Bild, das ich neulich gegen Dich brauchte, 
als ih Dir den erften Empfang befchrieb, trifft 
wunderbar zu. Die Perfonen verfchwinden vom 
Schauplatz, fchnell, wie die. Bilder des Guckka⸗ 
fiend fortgezogen werben. Die Männer, welche 
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man am Dienflage ald Minifter erblidte, haben 
am Freitage ſchon aufgehört, das Ruder des 
Staatöfchiffed in Händen zu haben, und find 
am naͤchſten Dienftage oft ſchon durch Andere 
erſetzt. 

Das ganze neue Miniſterium war am Dien⸗ 
ſtage dort beiſammen, die Herren v. Auerswald, 
Milde, Rodbertus, Maͤrker, Gierke, Kuͤhlwetter 
und Schreckenſtein — den Wirth des Hauſes, 
Hanſemann, nicht zu vergeſſen. 

Von dem Miniſterpraͤſidenten Rudolf v. Auers⸗ 
wald ſprach ich Dir ſchon neulich. Er war fruͤ⸗ 
her Oberbuͤrgermeiſter in Koͤnigsberg, und als 
ſolcher ſehr beliebt, dann Chefpraͤſident in Trier. 

Der Kriegsminiſter Herr Roth v. Schrecken⸗ 
ſtein iſt ein hoher Mann, mit etwas gebuͤckter, 
aber doch feſter, ſoldatiſcher Haltung, deſſen Ge⸗ 
neralsepauletts hell hervorleuchteten aus dem ein⸗ 
toͤnigen Schwarz der buͤrgerlichen Fracks. Sein 
ſtarkes, ſtarr emporſtehendes Haar iſt ganz weiß; 
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aber unter diefem Greifenhaar, unter den bufchie 
gen grauen Brauen, fehen ein Paar kluge Augen 
feft und entfchloffen in die Welt. Diefer Mann 
weiß, was er will, und wird dad, was er für 
Recht hält, durchzuführen vermögen, um fo drin- 
gender aber wird der Wunfb, um fo nothwens 
diger die Hoffnung, daß er auch wirklid das 
Rechte erkenne umd mit Verſtaͤndniß der Gegen- 
wart handeln möge. Ä 

Jener Andere, welcher fo fchnell durch Die 
Säle fihreitet, in der mobernften Kleidung, fchlant 
und doch kraͤftig von Geftalt, nach allen Seiten 
grüßend, hierher ein Wort, dorthin ein Lächeln 
fendend, Diefem einen guten Zag, Jenem ein 
Witzwort zurufend, über die Dazwifchenftehenden 
hinweg, das ift der Handeldminifter Herr Milde 
aus Bredlau. 

Willſt Du Dir den Handelöminifter in einem 
fhon vorhandenen Bilde denken, fo fiele Dir 
den Pelham, den Helden Bulmwer’d vor, zur Zeit 
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feiner Parlamentskandidatur, in feiner gunſtge⸗ 
währenden, gunſtfordernden Sreunblichkeit. 

Herr Milde iſt der Sohn eines Breölauer 
Kattunfabritanten, der fi aus den unterfien 
Volksklaſſen zu großem Reichtfum und zu ehren» 
voller Achtung emporgefchwungen hat. Der Sohn 
ift im Reichthum erzogen, hat nie Abhängigkeit 
gekannt, eine vielfeitige Bildung erhalten, ſich 
mit den verſchiedenen Literaturen vertraut gemadht, 
und bei langem Aufenthalte in Frankreich und 
England fruͤh die Werhältniffe conflitutioneller 
Länder kennen und fhägen lernen. Reich, müßig, 
lebendluflig, galt er in feiner Jugend, wie Pels 
bam, für einen Dandy; aber Jeder, der ihn 
näher kannte, fah unter dieſer leichtfertigen Huͤlle 
einen ſtarken Ehrgeiz hervorbliden, der fich auch 
zeigte, ſobald fih in den preußifchen Staatövers 
hältniffen Gelegenheit zu feiner Entwidlung dar 
bot. Jetzt hat der anglomanifirende Dandy fich 
in einen tüchtigen Geſchaͤftsmann verwandelt, 
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ber in Breslau vielfach thätig, fehonauf demvorigen 
Landtage ald Deputirter erfchien, und in der 
_ Nationalverfommlung zum Präfidenten erwählt, 
endlich das Portefeuille des Handels erhalten hat. 
Er fcheint die Laft des Amtes leicht zu finden, 
wenn man nach feiner Heiterkeit urtheilen bürfte, 
und es wäre höchlich zu wünfchen, wenn er dem 
Handel Preußend fo viel Auffhwung zu geben 
vermöchte, ald fein Water einft den eigenen Fabriken. 

Die Minifter der Juſtiz und der Agrikultur, 
die Herren Maͤrker und Gierke, faßen faft ben 
ganzen Abend in einſamem, ruhigem Geſpraͤch in 
einer Fenfterbrüftung. Sie mögen Beide in der 
Mitte der vierziger Iahre fein. Der Erftere ifl 
derb gebaut, mit ſtarkem Kopfe, feſtknochigem 
Seficht und einer jener tüchtigen Phyſiognomien, 
die Zutrauen einflößen, weil fie ug und gut 
audfehen; der Andere, Herr Gierke, fehr blond, 
mit fcharfen Zügen und ruhiger Haltung, ift ein 


durchgebildeter Mann, der diefe Zeit nicht ald 
Erinnerungen a. d. Jahre 1848. II, 8 
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ein einzeln baftehendes fchlimmes Phänomen, ſon⸗ 
dern in ihrem Zuſammenhange mit der Vergan⸗ 
genheit als eine Nothwendigkeit erkennt, was, ſo 
einfach und natuͤrlich dieſe Erkenntniß ſcheint, eben 
nicht von Vielen geſagt werden kann. Mit beiden 
Wahlen iſt man zufrieden, alle Parteien ſprechen 
mit Zutrauen von Maͤrker's und Gierke's Charakter 
und erwarten von ihrer Amtöführung das Beſte 

Der Kultusminifter Rodbertus iſt eine durch⸗ 
aud edle Erfeheinung Ein fchöner, flattlicher 
Mann, deffen Teicht mit Grau gemifchted braunes 
Haar fich ſchlicht um eine hohe, reine Stirm legt. 
Ein offnes Auge, ein angenehmer Ausdruck des 
Mundes beim Sprechen, edle Handbewegungen und 
eine fichere, weltmännifche Haltung zeichnen ihn 
aud: Auf welchen Plage diefer Dann erfcheint, 
wird er ſich gut zu halten wiflen; denn Bil 
dung und ruhlged Selbfibemußtfein ſprechen aus 
jebem Zuge dieſer Perföntichkeit, die unfraglic 
der Ariftofratie der Intelligenz angehört. 
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Zwei andere Perfonen fielen mir noch auf. 
Der Eine ein hochgewachſener Mann, mit-grauem, 
kurz gefchorettem Haar und einer an Wallenſtein's 
Portraitd erinnernden Kopfbildung, der fich fehr ° 
militairiſch und männlich hielt, war Herr v. Hol: 
zenborf: Bietmanndborf, befannt durch feine lan⸗ 
gen Kämpfe mit dem Mintfterium Bodelſchwingh; 
der Andere, ein Batholifcher Geiftlicher, der tapfere 
dialektiſch gewandte Zirailleur des linken Centrums, 
Kaplan von Berg. Er war Lehrer in einem 
Kadettenhauſe, ehe er in ben Klerus trat. Trotz 
feiner Sugenb und feiner offenbar blühenden Ge⸗ 
fundbeit, die fih in einem Hinneigen zum em- 
bonpoint verraͤth, iſt fein Schädel kahl, aber die 
Iebhaften Augen fprechen diefem Anfchein des Al- 
terd Hohn und bliden ebenfo ficher im Salon 
umber, ald fie herausforbernd auf der Redner⸗ 
bühne um fich ſchauen. Diefer Lebensmuth, biefe 
Entſchiedenheit bilden einen grellen Gegenſatz gegen 

die behutfame Weife der proteftantifchen Geiſtli⸗ 
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chen, welche fi ald Deputirte in biefen Sälen 
befinden, und wohl mit dem Abfcheu monarchis 
fher Entrüftung auf den Republikaner Arago 
bliden, der fich jetzt ald Gefandter der franzöfis 
ſchen Republik hier auf den Parkets des chriftlich- 
monarchifchen Staated par excellence bewegt. 
Ich fah ihn neben dem greifen Botfchafter ihrer 
Alerkatholifchften Majeftät von Spanien, mit dem 
Alerander von Humboldt, in feiner eigenthümlich 
verbindlichen Haltung und in ber immer gleichen 
lächelnden, gefälligen Weiſe einige Worte ſprach. 

Was nun diefed neue Minifterium leiften wird, 
ruht auf den Knien der Götter. Ich werde es 
hoffentlich noch am Ruder finden, werm ich zum 
Herbfte wiederkehre; denn in den nächften Tagen 
verlafie ich Berlin und zwar mit fehwerem Her⸗ 
zen, wenn ich bedenke, wie wenig bis jest von 
alle dem erfüllt ift, wad man vor wenig Mona⸗ 
ten fo zuverfichtlic) erwartete und fo nahe glaubte. 





Hamburg. 


— — — 
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Bamburg, 10. Zuli 1848. 


Hamburg gefällt mir wieder ungemein; ed 
ift- im Sommer, befonderd wenn man ed mit 
Berlin vergleicht, ein anmuthiger Aufenthalt. Das 
große, klare Alfterbaffin in der Stabt, die Land⸗ 
haͤuſer an der Außenalfter, die Wallanlagen, welche 
gleich vor allen Thoren beginnen, geben Ham⸗ 
burg einen fo heitern Anftrih, daß man hier die 
Annehmlichkeiten der großen Stadt und den Ges 
nuß einer für Norbdeutfchland reichen Natur auf 
das Glüdlichfle verbunden findet. Auch die ganze 
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Lebensweife in Hamburg ift zwedmäßiger als 
die unfere in Berlin; vor Allem die Tagesein⸗ 
theilung, nach der man um fünf Uhr die Haupt⸗ 
mahlzeit macht. Das giebt einen langen, der 
ruhigen Arbeit förberlihen Vormittag, erlaubt 
im Winter einen Spaziergang von brei bis fünf 
Uhr, ehe es dunkel wird, läßt im Sommer gerabe 
die frifchen Abendftunden für den Genuß übrig, 
und verhindert, daß man wie bei und nach dem 
Mittagseffen abermald zu arbeiten anfangen muß, 
was Niemand auf die Länge obne Gefahr für bie 
Geſundheit erträgt. 

Dazu fommt nun bie ganz comfortable Ein⸗ 
richtung ber Häufer, die Reinlichkeit der Straßen, 
die Billigkeit aller Produkte und Waaren, welche 
von den überfeeifchen Kolonien kommen, die Vor⸗ 
trefflichkeit der inländifchen Lebensmittel, die man 
freilich theuer bezahlt; der große Wohlftand, den 
man überall gewahr wird — kurz Hamburg ges 
winnt in meinen Augen mehr und mehr, je oͤfter 
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ih ed febe. Denkt man, wie ſchwer die Stabt 
noch vor wenigen Jahren durch dad Brandunglüd 
heimgefucht wurde, und in wie großartigem Sinn 
man bie Öffentlichen Neubauten unternommen hat, 
fo fieht man, wie e8 doch um dad self governement 
eine prächtige Sache fein Fann.. 

Bei und findfeit dem Regierungdantritte Fried⸗ 
rih Wilhelms IV., in Berlin die bebeutendften 
Summen für Neubauten verwendet, man hat den 
Dom, das neue Mufeum zu bauen angefangen, 
es werden Fresken tomponirt für das Compo fanto, 
in dem bie Gebeine der Hohenzollern ruhen follen, 
und vielerlei tft unternommen worden, bad den 
perfönlichen Neigungen bed Königs fchmeichelt; 
für das Beduͤrfniß des Volkes, der Bewohner 
Berlins, ift aber eigentlich Nichts gefchehen, außer 
der neuen Anlage ded SpreesKanaled vor ben 
Thoren. 

Die Abzugskanaͤle in den Straßen ſind noch 


ganz ſo mangelhaft als vor acht Jahren, ſo daß 
8* 


122 


neulich ein Plaßregen wieder einmal die halbe Fried⸗ 
richöftadt uͤberſchwemmte, daß die Drofchken we: 
gen der vom Waſſer aufgehobenen umberfchwim= 
menden Dämme nicht fahren konnten, während bie 
Pferde bi zum Leibe in dem Wafler wateten. 
Die Kommunikation war für einige Stunden ge⸗ 
hemmt, und fol ein Zuftand, der in einer neu: 
gegründeten Stadt erfiärlich wäre, ift doch ganz 
unverantwortlich in einer alten Refidenz, in der 


man den unnöthigen Dom und ein Campo fanto 
gründet. Selbft Markthallen, wie Hamburg deren 


zwei vortrefflich eingerichtete befißt, fehlen bei ung 
noch ganz. Kurz für Alles dasjenige, was das täg- 
liche Wohlleben des Einzelnen betrifft, ift, bis hinab 
zu den vortrefflichen Drofchken, in der freien Stadt 
Hamburg durchweg beſſer geforgt, ald in unferer 
Föniglichen Refidenz. | | 
Nur die alte Sünde der Shorfperre hat man 
auch nach dem Brande nicht abgefchafft, und ein 
Thorſperrkrawall erft in diefer Zeit die Verbren⸗ 
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nung des Zollhauſes am Steinthor veranlaßt. 
Sonft aber ift Hamburg fehr ruhig, und wenn 
‚auch manche Klagen über die Unbequemlichkeit 
der Truppendurchzüge, über den Schaden, melchen 
der Handel durch den bänifchen Krieg erleidet, 
bier in Hamburg laut werben, fo ift dafür der 
Enthufiasmus in Altona um fo größer. 
Die Landesfahne weht dort neben der deutfchen 
Fahne vom Rathhaufe hernieder, in allen Häufern 
werden die Verwundeten, welche nicht Platz finden, 
in dem zum Lazarethe umgemwandelten Waifen- 
hauſe forglichfl gepflegt; die jungen, reichen Frauen 
bieten ſich zu Hülfsleiftungen in dem Hospitale 
an; man liefert Waͤſche für Soldaten und Ber: 
wundete, man theilt Xebensmittel aus, und als 
in diefen Tagen die Weimaraner mit den Har⸗ 
burger Dampffchiffen im Hafen von Altona lan- 
deten, wurden fie mit Mufif und lautem Jubel⸗ 
rufe empfangen. Die Truppen hatten nicht ge= 
raftet, fehienen hungrig zu fein. Da war e8 ſchoͤn 
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zu fehen, wie man von allen Seiten fich beeilte, 
ben Öffieieren Brot und Wein zu verabreichen, die 
ed dann augenblidlich mit den Soldaten theilten. 
Ich ſah einen jungen Öfficier, der zwei nicht 
große Weißbrote in vier Stüde brach und redlich 
den Zunaͤchſtſtehenden drei Stuͤcke davon abgab, ob: 
gleich er felbft das letzte Viertel fo eilig verzehrte, 
daß man ahnen konnte, aud er habe das Bes 
bürfniß danach lebhaft empfunden. u 

Diefe Landung der Truppen in Altona wird mir 
unvergeßlich fein. Wie ein warmer belebender Strom 
308 dad Gefühl der Begeifterung durch alle Herzen. 
Ih war mit dem Konful X... und feiner treffe 
lichen rau an das Ufer gegangen. Sie haben 
ſich von der erfien Stunde des Freiheitskampfes 
mit ganzer Seele daran betheiligt und find un- 
verzagt geblieben, obſchon die Ereigniffe ihnen 
ihr ganzes Vermögen geraubt haben, fo daß fie 
forgenbelaftet in die Zukunft fehen, die ihnen bis⸗ 
her eine geficherte Ruhe im Kreife ihrer Kinder 
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zu verfprechen gefchienen. Frau U..., welche 
erft kürzlich von dem Beſuche der Hospitäler in 
Rendsburg zurüdgelehrt war, und ſchwer ver- 
wundete Oldenburger Officiere im eigenen Hauſe 
verpflegte, dachte tief erſchuͤttert al’ der Todten 
und Verwundeten, welche fie feit den lebten Wo⸗ 
chen gefehen hatte, und der Anblid diefer jungen, 
lebenövollen Truppen preßte ihr Thraͤnen in bie 
Augen. Wie mancher von ihnen wird die Hei⸗ 
math nicht wiederfehen, wie mancher leiden und 
bluten für die Befreiung diefes Brudervolkes! 
Die Begeifterung für die Erhaltung der Na= . 
tienalität fol auf. dem Lande, unter den Bauern 
und in den Heinen Städten aber faſt noch größer 
fein, ald in Altona felbft; fo erzählte mir ©..., 
der, wie Du weißt, fonft eben Fein Verehrer der 
Revolutiorien und Volksbewegungen ifl. Es muß 
eine Erhebung fein, wie die preußifche im Sahre 
dreizehn. Die fürftlihe Familie von Holſtein⸗ 
Auguftenburg, welche in Nyenftädten, eine halbe 


126 


Stunde von Altona, in einem gemietheten Land- 
hauſe in bürgerlicher Befchränkung lebt, ift ein 
Gegenftand theilnehmender Verehrung. Sie kom⸗ 
men felten nach Altona, feltener nach Hamburg. 

Die Hamburger Bankfürften fcheinen zum 
großen Theile der Schleöwig=-Holfteinifchen Sache 
abgeneigt. Die Menfchen find eben nicht alle 
Spealiften, und man darf ed zuleßt dem in ruhis 
gem Beſitze Ergrauten nicht verargen, wenn er 
in fich nicht mehr den Muth fühlt, das Erwor⸗ 
bene zu verlieren, eben weil ihm die Kraft fehlt, 
ed auf's Neue zu erwerben. Der Egoismus ded 
Alterd verdient faft immer unfer Bedauern, nur 
die Selbftfucht der Tugend ift tabelnswerth und 
ftrafbar. 

Weil ich vom Alter fpreche, erzähle ih Dir 
zugleich, daß ich denn auch in diefen Lagen den 
alten vortrefflihen Hartwig Heſſe befucht habe, 
deffen Schwefter wir ſchon früher kannten, und 
von dem Xherefe und fo viele Züge der Güte und 
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Menfchenliebe erzählt hat. Schon im vorigen 
Jahre ward id von ihm aufgefordert, feine Ge⸗ 
mäldefammlung anzufehen,, ohne ed damals an- 
nehmen zu koͤnnen, weil mein Aufenthalt fo Eurz 
war. Jetzt endlich bin ich mit X. bei ihm gewe⸗ 
fen, und habe ein paar gute Stunden in feinem 
Haufe verlebt. 

Es liegt auf der Sonnenfeite der Eöplanade, 
in ftiller, friedendvoller Stattlichkeit da. Ein Paar 
Stufen führen zur Thüre hinan. Mein Beglei- 
ter Elingelte, ein Diener öffnete und führte uns 
in eine zu ebener Erde gelegene Hinterftube, in 
der Herr Hartwig Hefle und empfing, indem er 
und mit gutmüthiger Zutraulichkeit die Hand bot. 

Hartwig Heffe ift nun nahe an fiebzig Jahre 
alt. Er ift mittlerer Größe, hat ein volled rothes, 
fcharf gefchnittened Geſicht, aus dem unter unge⸗ 
“ wöhnlich ſtarken Augenbrauen ein paar ſchwarze 
Augen eben fo klug ald freundlich hervorſehen. 
Sein weißed Haar ift fauber geordnet, fo au 
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die ganze Kleidung. Der braune, feſtzugeknoͤpfte 
Veberrod, welcher die Bruſtnadel in der feinen 
Waͤſche fehen läßt, die Art, wie Heſſe fich trägt, 
verrathen den an gute Sitten gemöhnten, form: 
vollen Dann, während doch zugleich die höchfte 
Einfachheit und Anfpruchdlofigkeit feinem ganzen 
Wefen aufgeprägt if. Was Heffe für feine aͤu⸗ 
Bere Erfcheinung thut, gefchieht nicht mit Rüd- 
fiht auf Andere, er ift eine faubere Natur und 
bat Gefühl für dad Schöne. — Aus diefer Pers 
fönlichkeit geht auch die Art feiner Kunftliebe, die 
ganze Einrichtung feines Haufed hervor, wie ih 
fie an diefem Tage und bei fpätern Befuchen 
fennen lernte, 

Hartwig Hefle ift der Sohn wohlhabender 
jübifcher Eltern und hat fpäter felbft ein fo großes 
Vermögen erworben, daß er in dem reichen Ham⸗ 
burg zu ben reichen Leuten gezählt wurde. Den- 
noch, und obfchon er das Familienleben liebt, es 
als beneidenswerth fchildert, hat er fich nicht ver⸗ 
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heirathet, fondern ift ein Hageftolz geworben. Früh 
empfänglich für geiftige Bildung, die er in dem 
Kreife, in welchem er geboren, nicht überall gleich 
vorherrfchend finden mochte, hat er bedeutende 
Keifen durch Deutſchland, England, Italien und 
Frankreich gemacht, auf denen ihn zum Theil 
eine ſeiner Schweſtern begleitete, welche er vor⸗ 
zugsweiſe liebte. Die Geſchwiſter haben laͤngere 
Zeit in Berlin, Wien und Paris gelebt und viel- 
fache Bekanntfchaften mit den bedeutendften ihrer 
Zeitgenoffen anzufnüpfen Gelegenheit gehabt. Spä- 
ter wurden diefe Reifen zwar alljährlich wieder⸗ 
holt, doch auf einige Sommermonate befchräntt, 
da Herr Heffe fih mehr und mehr an die feffelnde 
Bequemlichkeit feines Haufed gewöhnt hatte. 
Und in der That ift dieſes ganz dazu ge: 
Schaffen, die Trennung davon zu erfchweren. Im 
Erdgefchoß, welches fich auf einen am Walle ge- 
legenen zierlichen Garten öffnet, und ebenfo in dem 


erften Stod, befinden fich je vier Zimmer, ohne pomp⸗ 
Erinnerungen a. d. Jahre 1848. II. 9 
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bafte Pracht, aber mit geichmadvollfier Behag- 
. lichkeit eingerichtet. In biefen Simmern, von 
benen bie untern mehr im Sommer, die obern 
im Winter bewohnt werden, find gegen hundert 
Delgemälde lebender Maler vertheilt; nicht als 
Aufkappelung für Ealte Prunkfucht oder ald Aus⸗ 
haͤngeſchild für die todten Millionen im eifenbes 
ſchlagenen Kaften, fondern zum Genuß eined ger 
bildeten Geifted und Herzens. Eben fo gewählt 
und auf veriönfiche Befriedigung berechnet ift eine 
Bibliothek, aus den beften deutſchen, englifchen, 
franzdfifchen und italienifchen Werfen beftehend. 


Kein Buch, welche der Befiger nicht kennt und 


werth hält. Ein alter Diener, den Heſſe jung 
in feine Dienfte genommen und in den Sprachen 
bat unterrichten laſſen, macht den Bibliothekar. 
Er war auf allen Reifen feined Herrn fein Ber 
gleiter, und. ift fo fehr in deſſen Wuͤnſche und 
Neigungen eingelebt, daß er wie eine nothwendige 
Naturergaͤnzung neben ihm erſcheint. 
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Mit Liebe führte Herr Heffe und zu feinen 
- Bildern. Es waren lauter Werke lebender Maler; 
er Taufte grundfäglih nur folhe, und manchem 
jungen Künftler mochte durch die Kunftliebe des 
reihen Mannes erwänfchte Hülfe geworben fein. 
»Das ift meine Welt!« fagte Hefle, »die verſtehe 
ich noch; die Welt ift ruhig und beruhigt weich, 
wenn ich gequält von dem Xreiben da draußen, 
die Zeitungen aus der Hand lege.« 

Die legten Parifer Ereigniſſe haben auch ihn 
furchtbar erfchüttert. Er hat die Luft am Leben 
verloren und ſieht fich im Geiſte, wie viele fried- 
fertige Bürger, befländig von Flinten und Dolchen 
bedroht. Ich verfuchte den alten Herrn zu be⸗ 
ruhigen, auch A. flimmte mir bei, eine fegend- 
volle Zukunft aus den Kämpfen des Tages ver- 
heißend; aber Heſſe fchüttelte den Kopf. — »Ja, 
ja! Sie find jung«, ſagte er freundlich, »Sie 
tönnen e& abwarten. Geſtehen Sie indeffen, daß 


menu man alt ift, fein Zeben hindurch gearbeitet 
9 * 
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hat und nun ausruhen möchte und ftill fterben, 
daß dann der Spektakel der Revolutionen mit 
Kommunismus und Socialismus ganz anders 
klingt ald in der Jugend.« — »Und doch«, meinte 
A. »ift Niemand kommuniftifcher, Niemand zum 
Geben an Nothleivende von jeher bereitwäilliger 
gewefen ald Sie. Bricht einmal die kommuniſti⸗ 
fche Revolution in Hamburg aus, fo flüchten Sie 
nur getroft zu Ihren vierundzwanzig Frauen, Die 
werden ihren Mann fchon fchüßen.« ® 

Wir waren während des Sprechend und Bilder: 
betrachten in dad Sartenzimmer gelangt, in dem 
fih unter den modernen, praktiſch fchönen Moͤ⸗ 
bein eine gewaltige alte Nußbaumkommode mit 
blanken Meffingfchlöffern und Griffen fo aufbring- 
lih hervorthat, daß mein Auge davon gefefjelt 
wurbe, weil dad ganze Licht der Herbftfonne ſich 
darin zu fammeln und davon zurüdzuftrahlen 
fhien. — »Das ift wohl ein alted Familien- 
ftüd?« fragte ih. — »Nein,« antwortete Heffe 
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lachend, »es gehört einer Wittwe, bie in's Stift 
will, fobald eine Vakanz eintritt; und damit ich 
fie nicht vergeffe, hat fie mir die Kommode hieher 
feßen laffen.« 

Sch fragte, von welchem Stifte die Rede fei. 
»Da ich felbft keine Frau habe,« fagte Heſſe, 
»habe ich für fremde Wittwen, und zwar für die 
Wittwen von Sciffsfapitänen und Maflern ein 
Stift eingerichtet, um doch Etwas für Andere zu 
thun.« Dann ſchnell davon abbrechend meinte er: 
»Das Beſte bleibt ed doch immer, dad Verarmen 
zu verhüten und arbeitöfähigen Menfchen Arbeit 
zu geben, mit der fie felbft wohlhabend werden 
tönnen. Ich bin deshalb fehr für Auswande⸗ 
rungen. Wir fchiden eben heute wieder ein ganzes 
Schiff voll arbeitsfähiger Menfchen, verfehen mit 
allen Mitteln zur Kolonifirung, nach Auftralien.« — 
Er gab und die Vorkehrungen an, welche zum 
Beten diefer Audwanderer und für das Gedeihen 
der Kolonie getroffen worden, kam dann auf die 
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Verwaltung von Armengeldern, und durdy eine 
naheliegende Ideenverknuͤpfung auf feine Stiftung 
zurüd. Ich bat ihn, mich dahin zu führen, und 
wir nahmen Abrebe für den nächften Tag. 

Es war ein klarer Morgen, ald wir durch die 
prächtigen Straßen Hamburgs nach der Vorſtadt 
fuhren, in der, auf dem Wege nah Wandsbeck, 
jene Stiftung gelegen if. — Eine Reihe von 
fieben bis act Häufen, alle gleichmäßig aus 
rothem Baditein gebaut, fiel mir auf. Ich fragte, 
ob diefe das Stift wären? »Nein,« antwortete 
Herr Hefle, »fie find das Kapital des Stift; 
aus dem Ertrage diefer Häufer wird zum Theil 
die Stiftung erhalten. Das Mittelfte derfelben 
hatte einen thorartigen Eingang. Vor diefem hielt 
unfer Wagen, und kaum hatte Hefje den Fuß 
auf die Erde gefebt, ald eine ganze Schaar von- 
Kindern fi um ihn drängte, ihm die Hand zu 
geben und guten Tag zu wünfcen. Er kannte 
ein Jeded, und fein gutes Geficht verlor bei Dem 
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Eintritt in diefed Afyl alle Wolken der Sorge und 
des Mißbehagend, welche die Vorgänge der neues 
ſten Zeitgefchichte darüber gebreitet hatten. 

Innerhalb ded Portald zogen fich zu beiden 
Seiten einer Straße zwölf einftodige Däufer hin, 
deren jedes eine Thuͤre und zwei Fenſter hatte. 
In der Mitte der Gebäude unterbrach ein größerer 
Hof die Reihen derfelben. Eine große Laterne, 
fchattige Bäume, bequeme Bänke gaben dem Ort 
ein behagliched Anfehen und machten ihn zu einem 
Ruheplatze für diejenigen Bewohnerinnen, denen 
ihr Alter weitere Audgänge verbot. Jenſeit die 
ſes Hofes lagen die übrigen Häufer, und am 
obern Ende war die Straße wieder durch ein 
großes Gebäude geſchloſſen, in dem ſich eine Schule 
befand. 

Eine mufterhafte Sauberkeit, eine wohlthuende 
Stille herrfchten an dieſem Orte. Alle Zenfter 
der Beinen Wohnungen hatten fpiegelhelle Schei- 
ben, weiße Vorhänge, Blumen, Vögel, und all’ 
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jene Dinge, an denen fih Menfchen zu erfreuen 
pflegen, welche ein zurüdgezogened Leben führen. 
Ich ſprach den Wunfc aus, dad Innere diefer 
Wohnungen kennen zu lernen. Heſſe trat in das 
naͤchſte Haus, die Erlaubniß dazu zu fordern. 
Jedes derfelben hatte eine zweifenftrige Stube 
nad) der Straße, dahinter eine einfenftrige- nad) 
einem kleinen Gärtchen. Haußflur, Küche, Keller, 
ein Boden und ein Erkerftübchen waren durchweg 
gleichmäßig und auf das zweckdienlichſte eingerich- 
tet. Jedes Gärtchen hatte ein Paar fchöne Bäume, 
eine Blumenflüde, einen Heinen Bleichplatz; 
eine Waſchkammer und große Regenfäffer zum 
Anfommeln ded Waſſers für die Gartenpflege 
und für die Mäfche vervollftändigten den Haus⸗ 
halt. Das Ganze zielte darauf ab, die Bewoh⸗ 
nerinnen ganz unabhängig von einander zu erhal⸗ 
ten. »Man bat einmal den Glauben,« meinte 
Hefle, »daß die Weiber nicht recht Frieden zu 
halten verftehen. Da habe ich ihnen wenigften® 
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jede Gelegenheit zum Streiten abfchneiden wollen, 
und bis jest ift es auch friedlich hergegangen, fie 
haben gute Nachbarfchaft gehalten.« 

Während Heffe von der Inhaberin ded Hau⸗ 
fed, in dad wir getreten waren, eine lange Er⸗ 
zählung über die Hochzeit ihrer Alteften Tochter 
anhörte, die vor wenigen Tagen der Schullehrer 
der Anftalt geheirathet hatte, führte mich eine 
jüngere Tochter auf den Boden, wo Holz und 


Torf fauber aufgeftapelt und mancherlei Vor⸗ 


räthe für den Winter bewahrt: ftanden. »Dieſes 
Feuerungsmaterial und ein beſtimmtes Quantum 
Seife und Lichter werden und auch geliefert, und 
zu Weihnachten befommt jedes Haus eine Be: 
fheerung an Kuchen und Obft,« fo berichtete das 
junge Mädchen, lebhafte Dankäußerungen für 
Heffe daran Enüpfend. 

Nun aber, ald wir dad erfte Haus verlaffen 
hatten, entſtand eine ehrgeizige Beeiferung unter 
den vierundzwanzig Wittwen des Stiftes, ihre 
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Thüren zu Öffnen und und zum Eintritt aufzu⸗ 
fordern, um mit dem Comfort und der Zierlich⸗ 
keit ihrer Wohnungen Heren Heſſe Ehre zu ma⸗ 
chen. Wir befuchten noch ein paar diefer Heinen 
Häußlichkeiten; alle waren reinlich, friedlich und 
fiil. Es lag etwas ungemein Erbauliched in ber 
Ruhe diefer abgefchloffenen Eriftenzen, und das 
Wohlbefinden aller derer, denen Heſſe hier eine 
Zuflucht angewiefen, ſchien ald eigene Gluͤcks⸗ 
empfindung aud feinen Augen wieberzuftrablen. 
Er machte den fchönen Eindrud eined Kuͤnſtlers 
vor feinem mit Liebe vollendeten Werke. 

»Der erfte Gedanke dazu,« fagte er, »ift mir 
in einer ‚foldyen Stiftung in Augsburg gekommen. 
Nach dem Plane derfelben richtete ich Anfangs 
zwölf Wohnungen ein, um zu fehen, ob die Sache 
glüden würde. As fi die zwölf Mütterchen 
bier behaglich fühlten, ließ ich noch zwölf Woh⸗ 
nungen erbauen und gründete die Schule, bie fi) 
(und Dies fchien eine Hauptfreude des alten Herrn 
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zu fein) nun ſchon ganz aus eigenen Mitteln er- 
halt. Urfprünglich nur auf die Kinder der Witte 
wen berechnet, ift fie, weil ich auf tüchtige Lehrer 
gehalten habe, fehr in Aufnahme gefommen und 
zahlt nun faft hundert Schüler. Aus der ganzen 
Nachbarſchaft ſchicken fie die Kinder hieber, ih 
habe bereitd das Schullofal bedeutend vergrößern 
müffen. Sterbe ich, fo bleibt eben Alles wie ed 
fl. Die Kapitalien find feftgeftellt, für mögliche 
Ausfälle bei den Zinfen ift durch anderweitige Zus 
fhüffe geforgt, und ich weiß, daß hier immer eine 
Zahl von Menfchen die Frucht meiner Arbeit ge: 
nießen wird. Darin liegt etwad, wad mir wohl 
thut. Man hat doc nicht vergebens gelebt.« 


Bon fchwagenden Kindern, die fih an feine 
Hände, an feinen Rod hingen, gefolgt, fchritten 
wir dem entgegengefesten Portale zu und verließen 
dad Stift. Aber die Erinnerung an den freund- 
lichen Greiß, deſſen Leben fo fchön zwifchen Kunſt⸗ 
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und Menfchenliebe getheilt ift, wird mir nicht 
erlöfchen. 

Solche milde, ftille Naturen findet man nicht 
häufig in unferer aufgeregten, vom Kampf ber 
Leidenfchaften bewegten Zeit. Sie erfcheinen 
freundlich wie Sternenlicht an flurmgepeitfchtem, 
woltenvollem Himmel, und unwillfürlih fteigt 
die Frage auf, warum find nicht alle Menfchen 
gut, da ed fo gluͤcklich macht, gut und hülfreich 
zu fein? 


8. 


Hamburg, 15. Augufl. 


Ehe ih Dir ein Wort von dem Wiederfehen 
unfered Freundes ©. fage, muß ich Dir vor allen 
Dingen eine komiſche Scene fchildern, die ich 
vor einigen Wochen auf der Reife hieher erlebte, 
und an die ich heute durch ein Zrühftüd in dem 
Aufternfeller von Wilken erinnert wurde. 

Es faßen außer mir drei Männer in dem 
Koupe des Wagond. Sie mußten Alle viel ge⸗ 
reift fein und ſprachen von den vorzüglichften 
Reftaurants, von den beften Hoteld der euro- 
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päifchen Hauptftädte, von den Vorzügen der fran⸗ 
zöfifchen, englifchen und deutſchen Küche. 

Ale Drei fchienen Kenner in ihrem Fache, 
der Eine aber ein enthufiaftifcher Liebhaber, ein 
genießender Dilettant der edlen Kochkunſt zu fein. 
Es war offenbar ein junger Kavalier. Keiner 
jener fchottifchen Kavaliere, die mit dem ſchoͤnen 
alten Liebe: 

Young Charley is my darling! my darling! 
The young cavalier! 
einft todeöfreudig. auf den Ebenen bed Hochlandes 
in den Tod gingen, fondern ein junger, blonber, 
mit den edelften Speifen, nad allen Regeln ber 
Kochkunft, dic gefütterter Kavalier aus Medien: 
burg. | 

»Bah!« fagte er, »man kann fich ernähren 
von den Fritturen Staliend, von den Entremets 
in Paris; man Tann fatt werden in England; 
aber eſſen, was ich eigentlih mit Bewußtfein, 
mit Genuß efien neume, bad kann man nur in 
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Hamburg — und effen wie ein Mann, wie es 
einem männlichen Manne zufommt, nur bei 
Wilken. « 

»Im Aufternkeller auf dem Neuen Wall? « 
fragte Einer der Anderen. 

»Eben da! Sehen Sie, das ift eine Koft 
vol Kraft und Saft; eine Koft, die nicht ner- 
venſchwach macht, fondern in's Blut geht. Aber 
die Bewirthung feiner Gäfte ift auch Gewiſſens⸗ 
fache für Wilken. Wilken ift Fein Gaſtwirth, 
welcher nur Geld machen will; Willen ift ein 
Ehrenmann, der ed weiß, was es ihm für Pflich- 
ten auferlegt, wenn Leute von Stande ſich von 
ihm beföftigen laffen. Er würde fich fchämen, 
einem Kavalier Etwas vorzufegen, dad nicht in 
feiner Art vollfommen wäre; er hält baranf, wie 
ein Edelmann auf fein Wappen. Wilten hat 
Ehrgeiz, er ift ftolz auf feinen Ruf, er ift der 
Rapoleon der Reflaurantd.« 

Sch horchte ernfthaft zu; ber Ehrenmann 
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Wilken, dem die ftandeögemäße Fütterung junger 
Medlenburger Kavaliere Gewiſſensſache war, fing 
an mir eben fo viel Achtung einzuflößen, als der 
Redner felbft, welcher fremdes Verdienſt fo eifrig 
zu erheben, fo würdig zu fehägen wußte. Es 
beruhigte mich, daß auch in unferer Zeit jeder 
Mäcen feinen Horaz finde; ich mußte mir fagen, 
der Ehrgeiz eines Reftaurants fei eben fo berech⸗ 
‚ tigt ald irgend ein anderer; ed liege in jedem 
Streben Genuß, in jedem Gelingen Gluͤck. Sah 
ich doch in Genua einen Marchefe Grimaldi, der 
feit zwei Jahren die Welt durchreifte, um zu er: 
forfchen, wo dad beite Eid gemacht werde, und 
der nad) zwei Jahren ernfter Prüfung noch immer 
zwifchen De Angelid im Xoledo zu Neapel und 
Zortoni in Paris fchwantte, ohne der Arbeit und 
der Forfhung müde geworden zu fein. 


Warum follte man fich nicht ebenfo gut für 
das Gelingen einer. Matelotte mit Aufternfauce, 
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für einen Punch & la Romaine, al& .für ven 
Zonfall eines Liedes und den Rhythmus eines 
Gedichtes begeiftern Einnen? Jede Wiffenfchaft ift 
anziehend! Dachte ich, ald der junge Gaſtronom 
alſo fortfuhr: 

»Daß Wilken noch aͤcht plattdeutſch ſpricht, 
daß er all' ſeine Vorraͤthe liebt, ſie ſelbſt bewun⸗ 
dert, ſie im Hamburger Dialekte dem Kenner, 
ven er ſchaͤtzen gelernt hat, aber auch nur bie: 
fem, felbft vorführt, wie ein Kunftliebhaber die 
Pradhtftüde feiner Sammlung, das ift der Haut 
gout von Wilken’ Aufternkeller.« | 

Plöglich raffte der Redner fi) empor, 308 
Kravatte und Hemdeaͤrmel, Böffchen und Weite 
zurecht und rüftete fich zu einer großen That. 
Sch betrachtete ihn flaunend, der Dinge harrend, 
die num kommen follten. 

Ed war auf eine dramatifche Vorftelung ab- 
gefehen, er wollte feinen Hörern Wilken wenig⸗ 


ftend im Bilde vorführen, ihnen die Zauberfor⸗ 
Erinnerungen a. d. Jahre 1848. II. 10 
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mel mittheilen, mit welcher Wilken den Eingang 
in fein Reich dem Geweihten erfchließt. 

»Sehen Sie diefe Rebhühner!« rief er mit 
einem Male in plattdeutfcher Sprache, »fie find 
gerade zwei Tage alt, in fünfzehn Minuten Tön- 
nen fie juft recht fein. Betrachten Sie die gro- 
fen Holfteiner Auftern. Ich halte fie nur als 
Rarität, denn effen kann dad plumpe, großſcha⸗ 
lige Zeug fein honetter Magen. Wie ungefchidt, 
wie unförmlich ſchon dieſe Holfteiner Auftern- 
ſchalen ausſehen gegen bie Zierlichfeit der Auftern 
von Colchefter! Ja! die Engländer! Das ift ein 
Bolt! Alles, was von dort Fommt, hat Gefchid! 
Auch diefer Käfe! ed ift Alles dauerhaft und 
folid, was von England fommt! Der Stiltons 
kaͤſe, der Chefterkäfe, die halten durch das ganze 
Jahr! — Schmeden Sie den Chefter, ich habe 
ihn nie beffer gehabt! — Aber der franzoͤſiſche 
Kram, der taugt zu Nichts! wie lange haͤlt ſich 
der Roquefort oder der Frommage de Brie? nur 
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die Trüffeln find gut! Wollen Sie Trüffeln in 
der Sauce? Sie find friſch angelommen, Achte 
Perigords, ich halte fie noch zurüd vor gewoͤhn⸗ 
lihen Leuten; aber Sie follen von den frifchen 
haben, Sie verftehen’d, Ihnen gebe ich davon« — 

Der feinfchmedende, von Wilfen geehrte Ka- 
valier lachte laut in feliger Erinnerungdfreude; 
feine Zuhörer ſtimmten mit ein. Aber der Höhen- 
punkt feines Entzuͤckens war mit diefer Erinne- 
rung erreicht; er verfant in Schweigen und aus 
diefem in Schlummer, im Traume laͤchelnd, als 
werde er von lauter gebratenen Rebhühnern um⸗ 
flogen, als fliegen Perigorbtrüffeln vor feinem 
innern Auge aus der Erde, fich friſch hineinbie- 
gend in die Mabeirafaucen; und als fehäumten 
ganze Ströme von Champagner, Ale und Porter 
dur) das Paradies feiner Phantafien. Geine 
Lippen bewegten fich Eoftend, feine Kinnbaden 
rührten fich leife, und immer lächelnd ſchlum⸗ 


merte er fort, bis in Bergedorf die Wierländer 
10° 
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Frauen ihm ihre Sträuße und Früchte in den 
Wagon hineinreichten. 

Trotz diefer Apotheofe von Wilken hatte ich 
an den Namen, den Mann und die Sache nicht 
mehr gedacht, nachdem ich in Hamburg angelangt 
war. Da hörte ich eines Abends von Freiſchaͤr⸗ 
lern, die im Mondfchein vor mir auf dem Jung⸗ 
fernftiege einherfchritten, die Worte: »Wilken ift 
eine verdammt fire Kneipe!« und geftern fagte 
mir der gute Minifter von S...: „Willen müf- 
fen Sie doch befuhen! Die Aufternzeit beginnt 
nun wieder und Wilken ift unfer Rocher de 
Cancale. Die Damen der Hamburger Ariſtokra⸗ 
tie — denn die freie Hanfeftadt hat noch ftärkere 
ariftofratifche Vorurtheile, ald die unerträglich 
ariftorarifchen Städte der freien Schweiz — bie 
Damen unferer Ariftofratie gehen nicht zu Wil: 
fen, aber alle Fremden befuchen ihn. Wollen 
Sie meine Begleitung annehmen?« — 

Ih that ed mit Freuden, und geftern machten 
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wir und um ein Uhr auf den Weg, unfer Fruͤh⸗ 
ſtuͤck bei Wilfen zu genießen. 

Auf dem Sungfernfliege vor den zahlreichen 
Hoteld, welche dad Alfterbaffin einfchließen, war 
es, wie immer, von Menfchen und Eaquipagen 
belebt. Hamburg bat anfcheinend weniger ald 
irgend ein anderer Ort Norbdeutfchlands fich über 
die Störungen durch die Revolution zu beflagen. . 
Es hatte keine Fürften zu verlieren, die nicht 
aus ihrer Traumruhe geftört fein wollten; feinen 
audwandernden Dienftadel, welcher nur in der 
Hofluft athmen kann und fliehen muß, wenn 
diefe Atmofphäre ihm entzogen wird. Mögen die 
Senatoren und Doktoren des hohen Rathes noch 
fo unzufrieden mit den beabfichtigten Reformen 
in der Verwaltung fein, fie gehen nicht davon, 
denn der Beſitz bindet fie an die Heimath. Die 
bochweifen Herren fahren nur mit etwas weniger 
Selbftzufriedenheit nach den fchönen Landhäufern 
an der Elbe, und genießen mit etwas geringerem 
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Appetit die Lukulliſchen Mahle, welche dort bes 
reitet werden. Dabei aber koͤnnen fie felbft und 
Handel und Gewerbe dennoch gar wohl beftehen. 

Unter den zahlreich umbergehenden Fremden 
in Civil fah man Zruppen von allen Waffengat- 
tungen, welche nach Holftein marfchirten, und 
hörte eine Muſterkarte von deutfchen Dialekten. 
Staunend blidte eine Vierländerin in ihrer faft 
fchweizerifchen Tracht zu einem flammigen Schwa- 
ben empor, der mit den „MWürtembergern« ges 
fommen war und ihr in feinem Dialekt Zaͤrtlich⸗ 
feiten » vorplaufchte«, welche fie erft verftand, 
wenn er fie in Umarmungen überfegte. Frank⸗ 
furter, Naffauer, Weimarer Officiere faßen vor 
den verſchiedenen Pavillons, ihr Fruͤhſtuͤck verzeh⸗ 
rend, mitten unter den Kaufleuten, welche auf 
den Glodenfchlag der zweiten Nachmittagdftunde 
warteten, um zur Börfe zu eilen und nicht Die 
vier Schillinge, die Strafe der Verfpätenden zu 
zahlen. Bor dem Hotel de PEurope waren 
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befonders ‚zahlreiche Menfchenmaffen beifammen. 
- Dort wohnte Major v. Bann, der Chef des er- 
ften, tapfern Freikorps. Mehrmald an jedem 
Tage zwang ihn das laute Rufen ded Volks fich 
am Fenfter zu zeigen, und die angefehenften Bür- 
ger und Handelöherren der Stadt — obfchon der 
Mehrzahl nach fehr gegen den holfteinifchen Frei⸗ 
heitöfampf eingenommen, ber ihre Handelöpläne 
freuzte und ihre Schiffe an den Hafen bannte — 
fuhren mit ihm in vierfpännigem Wagen einher, 
ihm Hamburg und die Sehenswuͤrdigkeiten der 
Umgegend zu zeigen. 

Das war denn ein wunderlicher Anblid! Im 
Fond des Wagens der ftattliche, Fräftige, in fich 
gefeftete Major v. Tann, in knapper, grüner 
Uniform; neben und gegenüber ihm drei Hambur- 
ger Bürger, in fauberfter Civilkleidung. Bei dem 
Kutfcher und hinten auf dem Dienerfig faßen zwei, 
drei Sreifchärler, der Eine in grüner Feinwand- 
bloufe mit einer Militairmüge, der Andere in der 
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Tann'ſchen Uniform mit einer Feder an dem 
Strohhut, der Dritte in einer Kleidung, von 
der jeder Beſtandtheil einft einem andern Beſitzer 
gehört hatte, und die nie Zuſammenhang gehabt, 
bis fie fih auf dem Körper diefed Mannes plöß- 
li) zu einem Anzuge vereinigt fanden. Und nun 
ringe um den Wagen her Bivat rufende Freis 
fhärler und Soldaten, gaffende Bürger, lorgni- 
rende Fremde; und die grüßenden Kellner vor 
den Hotel und die Bierländer Blumenmädchen 
mit ihren Neltenbouquets ſich heranbrängend, 
fhäfernd und Eofettirend! — Es waren phanta= 
ftifche Zufammenftellungen voll ſuͤdlicher Lebhaf⸗ 
tigkeit, welche ſo eigenthuͤmlich erſchienen unter 
der grauen deutſchen Nebelluft, daß man ſich 
kaum noch in dem alten Hamburg zu glauben 
vermochte. 

An den großen Bleichen voruͤber, den alten 
Jungfernſtieg entlang, begaben wir uns nach dem 
neuen Wall, der breiten, ſchoͤnen Straße, in 
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welcher fich die reichften Magazine durdy die Erd⸗ 
gefchoffe aller Häufer ziehen. Wir gingen die 
rechte- Seite der Straße hinunter bis faft gegen 
dad Ende. 

Alle Häufer des neuen Wal haben Souter- 
raind; die Treppen, welche zu dieſen hinabfüh- 
ren, find mit EFleinen, eifernen Gittern verfehen. 
Bor einem diefer Gitter machte mein Begleiter 
Halt. | 

»Milfen’s Aufternkeller« ftand auf einem klei⸗ 
nen Schilde über der Thuͤre gefshrieben. Ein 
Haufen großer und Peiner Aufternfchalen lag viel: 
verfprechend oben auf dem Trottoir. 

Zehn bis zwölf Stufen führten und hinab 
und wir waren bei Wilfen! — bei Wilken, der 
in weißer Weſte und weißer Sade hinter feinem 
Ladentifche ftehend, meinen Begleiter höflich be- 
grüßte. 

Das Entree war klein und eng, der Zifch 
Flein und eng, auf dem bie Eulinarifchen Herr⸗ 
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lichkeiten aufgeftapelt waren. Ich dachte an den 
Meclenburger Kavalier, welcher Willen den Na: 
poleon der Reftaurantd genannt hatte, und Wil: 
fen’8 befcheidene Umgebung, feine weiße Wefte 
und weiße Sade erhoben ſich für mich zu ber 
rührenden Einfachheit des » grauen Ueberrockes 
und bed Fleinen Huted.« 

Auf zierliben Sodeln von wohlgeſchnitztem 
Weißbrot ruhten zarte Rebhühner in gelblichwei- 
Ger Schönheit; das dunkle Roth der rohen, ſpeck⸗ 
durchſpickten Rinderfiletö bildete den Hintergrund 
für die blaßrofa Kotelettö;, in langen Streifen 
zogen fich geräucherte Aale um Lachs⸗ und Aal⸗ 
pafteten, deren Gallert in der Sonne glißerte; 
Pickels und Saucen fhimmerten aus ihren grü- 
nen Släfern hervor; filberweiße Sardellen lagen 
fanft bingeftredt im Schatten dunkler Trüffel 
berge, und während fich auf ber rechten Seite 
ver Heinen, weiß überdedten Tafel, Käfe aller 
Arten zu einer großen Pyramide erhoben, lachten 
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Früchte in gläferner Schale aus der Mitte des 
Zifches hervor. 

»Was haben Sie?« fragte mein Begleiter. 

» Solchefter- Auftern und aͤchte Schildfröten- 
fuppe!« antwortete Wilken, wie ein Kaifer, dem 
geehrten Gafte nur die Elite feiner Garden vor- 
führend. 

»So bringen Sie Auftern, roh und gebraten.“ 

Wir gingen in die Speifezimmer; da faß der 
»junge Mecklenburger Kavalier« befchäftigt, ſich 
bei Wilken ſtandesmaͤßig mit nahrhafter Koft zu 
ernähren. Er blidte nicht empor bei unferem 
Eintreten, er fah ernfihaft hernieder zu dem Rin⸗ 
verfilet auf feinem Zeller, männlich und in fich 
gefammelt nur mit feiner Arbeit befchäftigt. 

Wilken's Keller befteht aus einem großen und 
mehreren Eleinen Zimmern, niedrig wie Schiffs⸗ 
fajüten und ſchmuckloſer ald dieſe. Keine Wöl- 
bungen, in denen fich die Geifter der Erinnerun- 
gen verbergen, wie in den Hallen bed Bremer 
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Rathskellers, Feine düftern Hintergründe, mit der 
tieffchwarzen, ſtillen Ruheftätte der zwoͤlf Apoſtel. 

Durch die Fenſter uͤber dem Trottoir ſcheint 
altklug der Tag herein, und Stiefel und Fuͤße 
der Voruͤbergehenden paſſiren vor uns die Revue. 

Ich hoͤrte der freundlichen Rede meines Be⸗ 
gleiters zu, ich betrachtete das Lokal, den Kellner, 
welcher vor uns die Tafel deckte, die verſchiede⸗ 
nen Stiefel, Pantalonsenden und Rockſaͤume uͤber 
unſerem Horizonte, aber immer und immer wen⸗ 
deten ſich meine Blicke dem jungen Kavaliere zu. 
Sch hatte noch nie einen ſolchen Prieſter an dem 
Opferaltar feines Gottes gefehen. 

Und das Rinderfilet verfchwand und der Kell- 
ner fam, und der Kellner ging und Wilken er- 
fchien in Perfon. Sie fprachen nicht laut, fie 
fpradhen leife, und ich Fonnte nicht die Worte 
verftehen; aber der Ernft in ihren Zügen, das 
tiefe Nachdenken auf der Stirn ded Kavaliers 
ließen mich die Wichtigkeit diefer Berathung ahnen. 
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Endlich. entfernte ſich Wilken, der Kavalier 
blieb allein. Er griff nach einem 3eitungsblatte 
und legte e& mit Schaudern von ſich. Es war 
die Hamburger Reform, ein ultrarepublifanifches 
Blatt, ein Störenfried des Genuffed. Zwei, drei 
andere Blätter wurden zur Hand genommen und 
fortgelegt; die Zeitungen find jest alle aufregend, 
alle appetitverderbend! — Endlich fand er bie 
täglichen Nachrichten und hatte fich Liebevoll und 
beruhigt in dad Studium der Fremdenliften und 
Theateranzeigen verfenkt, ald der Kellner zurüd: 
kehrte. Er trug eine verdedte Schüffel, Wilken 
folgte ihm auf dem Fuße. 

Der Kavalier nahm den Dedel herab, hob 
die Schüffel zur Nafe und athmete ihr Arom, ich 
blidte unabläffig hin — ich hatte noch nie einen 
Priefter an dem Altar feined Gottes gefehen! 

Und der priefterliche Kavalier feßte die Schüf- 
ſel nieder, blidte mit feſtem Buge hinein, fich 
fpiegelnd in dem Glanze der Sauce. Was fie 
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enthielt? Wie follte ich dad wiſſen? Was ahnt 
der Laie von den Wundern, welche ſich in ber 
Tiefe der Myfterien verbergen. 

Langſam fchlug der Kavalier den Aermel der 
rechten Hand zurüd, behutfam hob er einen Theil 
des Inhaltes aus der Schuͤſſel empor und legte 
ihn vor ſich nieder. Wilken blickte ihn fragend 
an — der Kavalier zog die Augenbrauen in bie 
Höhe, fhaute Wilken in's Auge, nidte billigend 
mit dem Haupte, ein Lächeln der Befriedigung 
flog über fein Antlig, ein Lächeln der Befriedigung 
flog über dad Antlig von Wilken — und Wilken 
verſchwand und der Kavalier arbeitete fort, eifrig 
zu Ehren feines Gottes. 

Und die Schüffel war geleert und dad Por: 
terglad war geleert, noch ein Augenblid des Nach⸗ 
genuffed, noch ein Augenblid ftiller Feier und 
der Kavalier erhob fi) von feinem Site. Er 
fhlug den Aermel zurüd, er rüdte die Wefte zu: 
recht, er putzte und kaͤmmte den blonden Bart, 
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den goldenen Schmud feines fattlächelnden Munde. 
. Schweigend reichte ihm der Kellner den Rod, 
fhweigend den Hut, ſchweigend das fpanifche 
Rohr; der Kellner wußte, daß man diefen Gaft 
nicht durch Sprechen von feinem Gegenftande abs 
ziehen dürfe. Zwei Worte flüfterte der Kavalier 
im Hinausfchreiten dem fich verneigenden Wilken 
zu; noch ein Lächeln der Befriedigung, des Ver⸗ 
ftändniffes, auf den Lippen des Gaftes, auf den 
Lippen des Wirthed, und der Kavalier verließ 
die Stätte feiner Arbeit, die Quelle feiner Freude. 

Und ald ich hinaufftieg aus dem Aufternteller 
von Wilfen’d in Hamburg, da hatte ich einen 
Priefter gefehen an dem Opferaltar feines Gottes, 
ihm dienend in feliger Freude. 
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Hamburg, 15. Auguft. 


Daß die beiden Brüder, Heinrich) und Rudolph 
Lehmann, nach den legten Parifer Kampfestagen 
hieher gefommen find, wirft Du fchon wiffen. 
Wandert man durch die fehattigen Alleen, welche 
glei vor dem Dammthore beginnen, bis hin an 
das Ufer der Alfter, fo gelangt man an ein freund: 
liches, blumenumblühtes Landhaus, dad im Innern 
reich geſchmuͤckt ift mit Kunftfchägen, welde bie 
Dietät der Söhne auf dem Altar der Elternliebe 
niedergelegt Lat. In diefem Haufe wohnen die 


161 


Eltern der beiden Maler und hier haben dieſe 
einftweilen ihre Attelierd errichtet: | 
Heinrich, der in Paris fo bedeutende Birchliche 
Malereien auögeführt, hat, da er nur kurze Zeit 
in Hamburg zu verweilen denkt, Feine größere 
Arbeit begonnen. Er zeigte und nur einen fehr 
poetifch gedachten Garton zu einem Bilde, das die 
Träume der Liebe darftellt. Schwebende Seftalten, 
in denen er vorzugäweife glüdlich ift, tragen eine 
Schlummernde Jungfrau. Amoretten fireuen Rofen 
über fie bin, aber auch die Dämonen der Eiferfucht 
fhwingen ihre Fadeln, und wenn der Zraum fid) 
erfüllt, wird dad Erwachen ein ſchmerzliches fein. 
Rudolph hingegen, der für’d Erfte in Hamburg 
zu bleiben entfchloffen ift, hat alle Haͤnde voll zu 
thun, da die ganze ſchoͤne und reiche Welt von 
ihm gemalt fein will. Eine Dienge Bildniffe von 
Männern und Frauen waren bereitd untermalt, 
und alle eben fo ähnlich als kuͤnſtleriſch ſchoͤn. 


Am meiften aber feflelte mich ein großes Bild, 
Erinnerungen a. d. Jahre 1848. II. 11 
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daß zwei Stalienerinnen darftellt, die fich in einem 
Kahne ruhig auf dem ſtillen Meere bingleiten 
laffen. Wie und wann der Gedanke zu diefem 
traumftillen Bilde entflanden ift, wirft Du am 
Beiten aus der Skizze fehen, zu der mich einzelne 
Motive feiner Erzählung veranlaßten. Ich lege 
fie Dir bei, fie fol den Zitel führen: 
Aus dem Leben eined Malers. 

Eine ſchwuͤle Junihitze lag tiber Paris gebrei- 
tet; man vermochte kaum zu athmen. Seit vier: 
undzwanzig Stunden läuteten die Sturmgloden 
ohne Unterlaß; Blut floß über die Steine hin, 
bie Räder der Pulverwagen und Kanonen fär- 
bend, welche in donnernder Eile zu den Kampf: 
plägen raflelten. In den verfchiedenen Stabtthei= 
len wechfelten Zobdtenftile und furchtbares Ges 
fchrei mit einander ab. Während ein dumpfes 
Schweigen im prächtigen von feinen ariftofrati- 
fhen Bewohnern verlaffenen Faubourg St. Ger: 
main herrfchte, nur unterbrochen durch die meit- 
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ber fehallenden Donnerfchläge der Kanonen und 
dad Geknatter ded Gewehrfenerd, ftürzten laͤr⸗ 
mende Volksmaſſen die Boulevard entlang zu 
der Porte St. Martin und dem Faubourg St. 
Denis, wo noch einmal fiegreich der Kampf der 
Befigenden gegen die Nichtbefigenden zu Gunften 
der Erftern entfchieven werden follte. 

Sm engen Glos St. Lazare war jedes Haus 
zu einer Feflung geworden. Immer neue Kaͤm⸗ 
pfer drängten fich auf die Barrifaden, Männer 
und Weiber jeden Alterd, von Nachtwachen und 
Mangel an Nahrung bis zur wildeften Wuth ge: | 
ftachelt, fchlecht bekleidet, Zorn und Haß in jedem 
Zuge des Gefichtd. Achtlos fehleuderten Weiber 
einzelne Stüde des Haudrathed, werthgehaltene 
Gegenftände des geringen Befited aus den Fen⸗ 
ftern herab auf die anrüdenden Linientruppen und 
Nationalgarden; nichts hatte mehr Werth in ihren 
Augen, fein Wunſch ſchien in ihnen zu leben, 
als die Sehnfucht, den lang verhaltenen Groll in 
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blutiger Rache zu kühlen. — Aber auch die Na= 
tionalgarden und die Linie kaͤmpften ohne Erbar= 
men. Zeigten die Proletarier die Raſerei des 
Haſſes, fo offenbarte fich in jenen die kalte Ruhe 
von Menfchen, welche mit dem Naturtrieb der 
Selbfterhaltung zu dem Aeußerften bereit find. 
Nicht mehr ald Bürger ftanden fie fich gegenüber, 
fondern ald feindliche Racen. Die Geifter der 
Vernichtung ‚fchwebten über ihnen. 

Schon neigte fih der Zag zu Ende Ein 
Eühler Windhauch fing an die brennenden Wunden 
zu fächeln, während er dad noch ftrömende Blut 
der Sterbenden erflarren machte. Leifes Wims 
mern, angſtvolles Nöcheln der Verwundeten ers 
Hang unter den Vorfprüngen und Portalen ber 
Häufer, wohin man fie geflüchtet hatte, als ein 
neuer Trupp Nationalgarde gegen die Barritade 
anrüdte, welche die Straße St. Lazare verfperrte. 
Alle ihre Vertheidiger fprangen von ber kurzen 
Raft empor; in einem Augenblid fanden fie auf 
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der Verſchanzung, die blutrothe Fahne wehte in 
ihrer Mitte; ein junges Weib hielt ſie hoch in 
der kraftvollen Rechten. Ihr ſchwarzes Haar 
flatterte aufgelöft um das bleiche, zornentſtellte 
Antlitz, aus dem die dunkeln Augen maͤchtig her⸗ 
vorgluͤhten. Das Gewand war zerriſſen, die nack⸗ 
ten Arme von Pulver geſchwaͤrzt. 

Ein Juͤngling wollte die Vordringende zuruͤck⸗ 
halten. „Denke an unſere Mutter, Marie!« — 
»Sie haben mir den Mann erſchoſſen und die 
Truͤmmer unſeres Hauſes haben mein Kind er⸗ 
ſchlagen,« antwortete ſie und warf ſich, die Fahne 
ſchwingend, den Kaͤmpfern voran, bis an den 
aͤußerſten Rand der Barrikade. Schuͤſſe krachten 
um ſie her, vernichtend flog ein Hagel von Stei⸗ 
nen nieder auf die Angreifenden. Da erſcholl noch 
einmal das Commandowort in den Reihen der 
Truppen. — »Feuer!« rief der Officier; grelle 
Blitze zuckten auf, ein furchtbarer Donner krachte 
durch die Luft, Rauchwolken verhuͤllten die Scene. 
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«8 fie verflogen waren, ftand bie Barrikade ver- 
laffen; die Truppen räumten fie weg und auf den 
zertrüämmerten Balken berfelben legten zwei Na⸗ 
tionalgarbiften die Leiche eines erfchoffenen Weibes 
nieder, deffen Hand noch im Tode bie Fahne der 
rothen Republik umflammert hielt. Schaubernd 
verließ ein Deutfcher die Stätte diefed Kampfes, 
deffen Zeuge er zufällig geworden war. — Sid) 
einen Meg bahnend durch die immer wachfende 
Verwirrung, gelangte er über die Boulevards 
und den Pla& de la Concorde in feine weit ent⸗ 
legene Wohnung. 

Ed war dad Atelier eined Malerd. Die lebten 
Zageöftrahlen fielen, gebrochen burch die Pulver- 
und Staubwolten, welche über der Stadt ſchweb⸗ 
ten, matt durch die Scheiben des halbverhängten 
Fenfterd. Ihr gelbliches Kicht erhellte ein großes 
Delgemälde auf einer Staffelei. Es ftellte den 
heiligen Sebaftian dar. 

In ftiller grüner Waldeskuͤhle war der Heilige, 
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von Pfeilen Durchbohrt, an einen Baum gebunden; 
dem ode nahe fan? die fhöne bleiche Geftalt mehr 
und mehr in fich zufammen. Mit der jchwinden- 
ben Audficht auf rettende Hülfe ſchien die Kraft 
des Widerflanded gegen den Tod in ihm gebrochen 
zu fein. Er hoffte nicht mehr, er ließ fich fter- 
ben, und doch nahte die Hülfe. Aus der Ferne, 
aus dem tiefften Schatten der Bäume. trat fie 
hervor, eine Römerin in dunklem Gewande, mit 
der emporgehobenen Rechten den Korb auf ihrem 
Kopfe flügend, in dem Früchte und Brot Labung 
und Erhaltung verfprachen. 

Muͤde und bleich ſank der Künftler vor feiner 
Staffelei auf einen Stuhl nieder, dad Haupt fin- 
nend auf die Hand geftüßt, während fein Auge 
träumend auf dem Bilde vor ihm ruhte. Die 
Stille in feinem Gemache hatte etwas Furchtbares 
nach dem Lärm ded Kampfes, den er eben ver- 
laffen. Dumpf klangen die Glodenfchläge von 
Notre Dame herüber, wie Grabgeläut der unter= 
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gehenden Generation. — »Die Menfchheit ift 
todeswund, wie diefer Heilige!« rief der Kuͤnſt⸗ 
ler, »fie ift dem Untergange geweiht, wie er, wenn 

ihr nicht bald der rechte Befreier naht! | 

Thränen der Erfehütterung entftrömten feinen 
Augen. Wo ift die Zeit des Friedend hin?« 
feufzte er, »wo find die ftillen Stunden hin, die 
ich in reinem Genuß heiliger Schönheit verlebt?« 
Er verfan? in Gedanken. Immer matter ward 
das Licht des Tages, graue Dämmerung herrfchte 
in dem Gemach und legte ihre Schleier über die 
Gemälde; aber je mehr diefelben feinem Auge 
entzogen wurden, um fo heller fliegen die Erin 
nerungen vergangener Zeiten in ihm empor. 

Ein Jahr war ed her, daß er an gleichem 
Tag einfam in einem Boote die blaue Fluth des 
Mittelmeersd durchſtrich, die ſich ſanft plaͤtſchernd 
um Procida ſchmiegte. Mit ſicherer Hand hatte 
er die leichte Barke vom Lande geſtoßen und war 
hinausgefahren in dad Meer, gegruͤßt von ben 
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fhönen Weibern am Ufer, welche in ihrer reichen 
Sonntagdtracht dem ftattlichen Fremden freund: 
liche Worte und freundlichere Blide nachjendeten. 

Der ganze Zauber bed Suͤdens erblühte wie: 
der vor feinem geifligen Auge bei dieſer Erinne- 
zung. Er fühlte den Duft der Orangen umd:bed 
Jasmins über den falzigen, frifchen Waffern 
ſchweben. Das tiefe Blau des Meeres, -unmierke 
lich in den Horizont verfchwimmend, war, wie 
diefer felbft, vom leßten Gold der Sonne über- 
firömt und burchfluthet. Aus der Ferne tauchte 
in bläulichem Lichte die Zelfeninfel Capri hervor; 
eine füße Wärme ftrömte durch die Natur. Zahlreich 
wiegten ſich nah und fern die weißen Segel ber 
Kähne und Barken auf dem friedlichen Elemente, 
als plöglich fein Auge wie von einem milden Bau: 
ber gefeffelt ward. 

Ohne Ruderfchlag, nur durch den leifen Drud 
des Steuerd im Gleichgewicht gehalten, fchwebte 
eine Barke heran, deren mufchelförmige Wölbung 
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zwei jungfräuliche Geftalten uͤber die Wellen trug, 
Töchter Italiend, Toͤchter einer glüdfeligen Nas 
tur. Hoch aufgerichtet fland die Eine in der Mitte 
des Bootes. Ihr fchwarzes, von dem mit Gold 
und Purpur durchwirkten Bande gehaltened Haar 
legte fih in fanften Biegungen um bie Schläfe. 
Heißes, dunkelrothes Blut ftrömte durch die Adern 
der bräunlichen Haut. Die Sonne ruhte liebend, 
gleihfam verweilend auf ihrer Schönheit, als 
wollte die Natur vollends alle Gefühle des Herzens 
reifen, dad in jugendlich bangen Schlägen unter 
dem rothen Mieder den weiß verhüllten Bufen 
bob. In bunter Farbenpracht floffen Die Gewän= 
der am ſchlanken Leib hernieder. Eine Zither fland, 
von dem Arme bed Mädchend umfchlungen, auf. 
der Bank des Schiffchend; das Haupt der Jung: 
frau lehnte fih an den Hald ded Anftruments, 
mit deſſen Klängen ihre Stimme fich eben erſt 
vermählt hatte, holde Liebeögrüße den ziehenden 
Wolken anzuvertrauen. Süßer Wehmuth voll 
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blidte ihr dunkle Auge in die Weite, den fernen 
Geliebten fuchend, in fehnfüchtiger Klage, in fro« 
bem Hoffen baldigen Wiederfindene. 

Aber Feine irdifche Hoffnung lebte in ber Ger 
fährtin, welche zur rechten Seite der ftehenden 
Jungfrau im Sahne ſaß. Ihr bleiches Haupt, 
von lichtem Gelod umfloffen, war mit einem grü- 
nen Kranze geziert — mit jenem Kranze, den 
man ihr in’d5 Haar geflochten, den Hochzeittag zu 
feiern, ald man ihr den Bräutigam, getroffen von 
dem bezahlten Dolchftoß des reichen, verfchmähten 


Gouverneurs, fterbend in die feftlich geſchmuͤckte 
. Halle des Vaterhauſes brachte. Keine Thräne 


war ihrem Auge entftrömt, Fein Klagelaut ihren 
Lippen. Schweigend und auf Troſt verzichtend 
hatte fie den Blid zum Himmel erhoben, in from» 
mer Ergebung, in gläubiger Sehnfucht nach einem 
Wiederfehen tiber den Sternen. Und mit biefem 
glaubendvollen Blicke fchaute auch jetzt ihr Antlitz, 
leife auf den Arm geftüßt, zu den Wolken empor, 
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fo abgemendet allem Srdifchen, daß die weiße 
Waſſerlilie unbeachtet der Hand entglitt, welche, 
über den Rand der Barke hinabgefunfen, faft von 
ben fpielenden Fluthen gefüßt ward. 

Ob er in Italien einft diefe Scene wirklich 
gefehen, ob man ihm die Gefchichte der fchönen 
Trauernden erzählt, er wußte es fich nicht mehr 
zu fagen, als er in feiner einfamen Zelle diefe 
Bilder im Geift erfchaute.. Sie fanden vor 
feinem Auge lebendig da, fortdauernded Leben 
fordernd von feiner Künftlerhand, 

Es war Nacht geworden, bie Finfterniß hatte 
ihre unheimlichen Schleier über Paris gebreitet. 
Noch immer tönte wilder Lärm aus der Ferne 
berüber, immer noch dröhnten Kanonenfchüffe und 
Sewehrfalven durch die Luft. Und die Nacht ent» 
fhwand und ein neuer Tag flieg empor und der 
Kampf wüthete fort. Ald er endlich ſchwieg, la⸗ 
gerte fi die Grabeöftile der Erfchöpfung über 
Parid,. noch grauenvoller in ihrem. Schweigen 
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als das wildefte Toben der Schladht. — Wo⸗ 
hin dad Auge blidte, Scenen der Zrauer und 
des Entfeßens ! aber wie ein milder Sonnenftrahl 
aus tiefem Dunkel tauchte immer und immer wies 
der die Erinnerung an jene Jungfrauen in ber 
Seele ded Malers empor, fein Herz erlabend durch 
ihre milde Schönheit, durch, die Heiligkeit ihrer 
fanften Trauer, wenn um ihn ber die harten 
Worte des unerbittlichiten Parteikampfes eine 
Schwere Zukunft vol Blut und Sammer verküns 
deten. Sie wurden fein Troft, ald er zu Pinfel 
und Palette griff, ſich zu retten aus der Vers 
wirrung ded Augenblid®. 

Ruhe und Frieden Fehrten ein in feine Bruſt bei 
der Arbeit in einfamer Belle. Mit liebender Hinge⸗ 
bung ward dad Bild vollendet, eine Befreiung des 
Künftlerd von fchmerzuoller Erregung, eine Blüthe 
ber Poefie, gefeimt auf den. Gefilden des Todes. 


Helgoland im September 1848. 


— — 


a1. 


Helgoland, ben 3. September 1848. 


Es giebt einen perfönlichen Gott, und bie 
Seekrankheit ift dad Mittel, deſſen er fich bedient, 
die Atheiften zu befehren! 

Stundenlang hatte mir einft der gelehrte 
Naturforfcher K. bewiefen, daß die Eriftenz eines 
perfönlichen Gotted allen Regeln der gefunden 
Vernunft widerfpräche, daß fie durchaus unmög- 
lich ſei. Heute, als er mir, gegenuͤber in der 
Kajuͤte des Dampfbootes auf dem Divan liegend, 
mit allen Qualen der Seekrankheit kaͤmpfte, ſtieg 
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mal auf mal ein Hülferuf, ein flöhnendes, kind⸗ 
lich bittendes »o Gott!« zu bem unmöglichen 
Gotte empor, und ein tiefes »Gott fei Dank!« 
entwand fich feiner Bruft, ald endlich dad Anker 
auögeworfen ward, und dad furdhtbare Heben 
und Sinken ded Schiffes fein Ende fand, das 
und während ber vierzehnflündigen Sturmfahrt 
gemartert hatte. 

Es war zehn Uhr Abends und ganz finftere 
Naht. Schwindelnd, unficheren Schritted, ſtie⸗ 
gen wir die Schiffötreppe hinunter in eines der 
wartenden Xootfenböte. in feiner Regen, un- 
termifcht mit dem auffprikenden Schaum der 
Wellen, nette die Mäntel und die blafjen Gefichter 
der Paflagiere, welche von der Laterne des Loot- 
fen beleuchtet wurden, der das Ueberfahrgeld 
einforderte. 

Bor und lag der Felfen Helgoland. Zahl: 
reiche Lichte glänzten unten am Ufer und oben 
auf der Höhe, man hätte es fchön finden müffen, 
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wäre man eined Gedankens der Art fähig gewe⸗ 
fen; aber kein Laut ber Bewunderung erfcholl 
vonirgend einem Munde. Die Seekrankheit ift ein 
gutes Mittel auch gegen den Enthufiadmus der 
Touriften. 

„Welch entfegliche Fahrt!« — Ich verwuͤn⸗ 


ſche das Meer und Helgoland a — »Z3woͤlf 
Schillinge Madame!« — »Mama! Mama! das 
Boot faͤllt um!« — Ein lauter Ausruf ber 


Angft von einer Frauenflimme; ein neued, furcht⸗ 
bared Heben und Sinken des Bootes; neue Aus: 
brücde der Seekrankheit; ein allgemeiner Chor 
von Gott Lob! ald Begleitung zu dem im tiefen 
Baß gefprochenen Gott Lob! des befehrten Nas 
turforfcherd, und das Boot ward an den Strand 
gezogen. 

Roth ift das Land! 

Grün ift die Kant! 


- Weiß ift der Strand! 
Das find die Karben von Helgoland; 
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So lautet ein alter Helgolander Bahlfprud, 
aber von diefen Farben war an jenem Abende 
Nichts zu erfennen. Beim Scheine einzelner 
Laternen drängten fich Kofferträger, Abgefandte 
der verfchiedenen Gafthöfe und Badegäfte in der 
Finfterniß durch einander. Man rief den erwar⸗ 
teten Befannten zu, bie Gafthoföboten griffen 
ſich nad) Belieben verfchiedene Paflagiere aus der 
Zahl der Anfommenden heraus, und dieſe ließen 
fih ruhig fangen, denn nicht nur gläubig und 
ſtill macht die Seekrankheit,. fie macht auch fanft 
und fügfam. Sie ift ein Univerfalfurmittel, das 
von philantropifchen Menfchheitöverbeflern lange 
nicht genug beobachtet wird. 

O“?s Stimme rief mir den Willkomm zu, und 
an feinem Arm gelangte ich über das Steingeroͤll 
des Strandes endlich auf feften Boden. Nicht 
funfzig Schritte vom Landungsplatze beginnen 
die Häufer des Unterlandes. Durch ein kurzes, 
ſehr enges Gaͤßchen, fuͤhrt der Weg zu der Treppe 
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von hundert ſechs und achtzig Stufen, der alleini- 
gen Straße in dad Oberland. Mir fhien fie 
der Pfad zu dem einzigen Glüd, das auf Erben 
der Mühe ded Strebens verlohnte, zu einem be- 
quemen, ruhigen Lager, auf dem ich die Leiden 
dieſes Tages zu vergefien hoffte. 

«8 ih am Morgen erwachte, und an das 
Senfter unſerer, auf der äußerften Nordfpige der 
Inſel gelegenen Wohnung trat, lag dad Meer 
vor meinen Augen. Der Sturm ded vorigen 
Tages hatte es wild aufgeregt. Braufend brach 
fih Welle um Welle an dem Fuße des Felſens. 
Gelblich weiß breitete fich eine Biertelftunde vom 
Selfen, nach Often hin, die Düne aus; ein Stüd 
Sandland, aus dem Meere auftauchend, dad es 
in jedem Augenblide zu verfchlingen droht. Drei 
ſchwarze Holzbaafen, Zeichen für den Schiffer, 
fahen auf der Düne wie Todtenkreuze auf einem 
Leichenhügel aus. 

In dide, graue Wolken gehuͤllt, fchien die 
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Sonne bleih und todt auf- dad Meer hernieder. 
Ein feuchter Wind bewegte die Zweige ber kuͤm⸗ 
merlichen Geflräuche, die fich in dem Gärtchen 
vor unferm Haufe befanden. Traurig flreute 
eine blaffe Monatörofe ihre Blätter auf die Erde, 
und ein Myrthentopf, den man zu kurzer Som- 
merfreude in dad Freie gepflanzt hatte, war in 
der Nacht vom Sturme gefnidt worden. Zwi⸗ 
fhen Kohlkoͤpfen verfchiedener Art, blühte hier 
eine violette Malve, dort eine fümmerliche Stods 
rofe oder eine Dahlia. Bäume, die man ges 
pflanzt, waren nicht angewachfen, bie bürren 
Stämme, noch furgfältig an Stöde gebunden, 
flanden da, als traurige Zeichen der Unfruchts 
barkeit. . 

Die Wirthin unfered Haufed und ein Paar 
Kinder traten vor die Hausthüre, die Erftere um 
Waͤſche aufzuhängen, die Kinder um auf dem 
gelben Raſen zu fpielen. in Dienftmäbchen 
bielt das jüngfte Kind, in einem Mantel einges 
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widelt, auf dem Arme. Das geſchah Alles fo 
ſtill, ſah fo kalt aus, daß die fröhlichen Farben 
an den fihönen rothen Röden der Frauen, daß 
die hellgruͤnen Borten mir wie ein greller Spott 
erfchienen in diefer Natur. Ich mochte gar nicht 
aufblidten, dad Land, dad Meer nicht fehen, und 
ftarrte in die Wolken. Da flogen mit fchwerem 
Flaͤgelſchlag einige ſilberweiße Moͤven aus dem 
Meere empor, ſchoſſen dann pfeilſchnell durch die 
Luft, und mir ſtuͤrzten die Thraͤnen aus den 
Augen⸗ 

Fort! das war der einzige Gedanke, den ich 
klar empfand, mitten in der ploͤtzlichen Erinne⸗ 
rung an jede Sehnſucht, die ich gefühlt mein Le⸗ 
ben lang. Jeder Todte, den ich beweint feit 
meiner frühften Jugend, jede Zrennung, mit ih: 
ren langen, fehleichenden, einfamen Stunden, un⸗ 
ter deren Wucht ich gelitten, flanden vor meiner 
Seele. Tod, Trennung, Sehnſucht, Gefangen: 
haft, dad waren meine Empfindungen, und fie 
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fhienen mir um fo fchwärzer, ald ich im Gegen 

faße zu ihnen das volle Bewußtſein der Schön 
heit des Mittelländifchen Meeres hatte. Sch ſah 
dad Meer zum Erftenmale wieder, feit ich Is⸗ 
chia und Neapel verlafien. Es war auch hier das 
Meer, es war auch hier ein einfamer Feld im Deere 
wie dort, aber welch ein Unterfchieb zwifchen ber 
wonneathmenden, feuerdurchfirömten Natur von 
Fachia. und diefer Öden Inſel. Dort war ich 
angelangt von Schmerz gebeugt, und die Natur 
hatte mir aus ihrer Fülle Kraft gegeben, den 
Schmerz zu beftehen und das Leben zu lieben; 
während ſich mir jegt die Traurigkeit deö Nor⸗ 
dens bebrüdend auf die Seele wälzte. 

Seit jenem Morgen find mehrere Tage ver⸗ 
gangen, ed hat Sonnenfchein gegeben, dad Meer 
ift in ruhiger, fanfter Göttlichfeit erfchienen, 
und bat im Sturme feine wilde Allmacht ent⸗ 
faltet, ohne daß ich deshalb beſſer begreife, wie 
Helgoland den Ruf der Schönheit erlangen konnte, 
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ben ed befigt, wie irgend ein Menfch in diefer - 
Dede mit Genuß ausdauern mag. 

Helgoland mag das Paradied der Zugvoͤgel 
fein, welche fich bei ihren Fruͤhlings⸗ und Herbſt⸗ 
wanderungen in großen Schaaren hier zur Raſt 
niederlaſſen, für Menfchen aber ift e8 ein trauri- 
ger Aufenthalte So lange man von ber Erde 
aus den Himmel und die Sterne fehen kann, 
braucht man nicht im Luftballon zu leben, um 
fih an ihnen zu erfreuen; unb fo lange es noch 
Meeresufer mit Bäumen und Sträuchen giebt, 
wirb die Macht der Mode zu bewundern bleiben, 
welche gefunde Menfchen, denn von Kranken kann 
die Rede nicht fein, zu freiwilliger Gefangenſchaft 
auf Helgoland zu bewegen vermag. Das Belle, 
was man.davon fagen kann, ift, daß man hier 
ein Zeben führt, wie auf einem, mitten im Meere 
vor Anker liegenden Schiffe; aber vier Wochen 
der Windftille, des Vorankerliegens, find ein fees 
Ienbeflemmender Gedanke. Selbſt die Wohnun« 
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gen in Helgoland dienen dazu, die Idee des Schiffs⸗ 
lebend zu vervollfiändigen, denn fie find klein und 
glänzend fauber wie Kajüten, und manche Stra⸗ 
fen, vornehmlich im Öberlande, kaum fo breit, 
ald die Räume, welche zum Umbergehen unter 
Ded freigelaffen zu werben pflegen. Der Sturm, 
welcher auf dieſem hoben Felſen wüthet, daß man 
oft Noth bat, fih auf den Füßen zu erhalten, 
mag wohl die Urfache fein, daß man die Gaͤßchen 
fo enge gebaut hat, obichon fie pathetifch Nelſon⸗ 
firaße, Trafalgarſtraße, Blücherfiraße u. f. w. 
heißen. Wir aber wohnen nicht in diefen innern 
Straßen, fondern auf dem äußern Rande bes 
Öberlanded, am Falm, und ſehen, wenn wir im 
Zimmer ſitzen und das ſchmale Stuͤckchen Land 
dadurch unſern Augen entzogen iſt, genau wie 
von einem Schiffe in das Meer. 


28 


Den 10. September. 


Als unſere Vorfahren ſich zu ihrem eigenen 
Entſetzen den Begriff der Hoͤlle und der ewigen 
Qualen im Fegefeuer ſchufen, hatten ſie offenbar 
ohne Kenntniß der Menſchennatur gehandelt, und 
nicht berechnet, daß dieſe, in ihrem Beduͤrfniß 
nach Freude, ſich in jede lange waͤhrende Lage 
ſchickt, und ſich ſelbſt umwandelt, um in den ge⸗ 

® gebenen Zuſtaͤnden Gluͤck zu finden. Ich bin 
volltommen überzeugt, daß man nur in den erften 
Wochen dad Fegefeuer befchwerlich findet, fich 
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dann aber allmälig daran gewöhnt, und in fei- 
ner Gluth und feiner Flamme endlich Reize ent= 
deckt, für dDieund vorher der Sinn abgegangen iſt. 

Died Urtheil wird Dir beweifen, daß ich die 
Dede Helgolands in fo weit überwunden habe, 
ald ich mir feft einbilde, ich lebte auf einem 
Schiffe, und daher gar nicht mehr fordere, daß 
Etwas darauf wachfen und gedeihen folle. Seit 
ich zu diefem Punkte gekommen bin, befinde ich 
mich hier viel beffer, und fchaudre nur bisweilen, 
wenn mir die Gefchichte von dem großen Kraa⸗ 
fen einfällt, von dem riefigen Seethiere, das alle 
taufend Jahre aus der Tiefe auftaucht, ſich für 
die nächften taufend Jahre in der Sonne zu ers 
wärmen, unb dann, nachdem fich betrogene 
Menfchen darauf angefiedelt haben, weil fie ed 
für eine Infel halten, plöglich wieder auf ben 
Grund geht. Wer kann den eigentlich wiffen, ob 
Helgoland nicht ein folcher Kranken ift? Alle Mors 


gen empfinde ich mit großer Genugthuung, daß 
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der Helfen noch nicht untergefunfen, daß die Diine 
mit ihren Badekarren und Holzbaaten noch da 
ift, daß die Badegaͤſte in ihren Böten wies 
der zum Bade herüberfahren, und deklamire 
danñ feufzend: »das ift eine Welt, dad ift meine 
MWelt!« fange aber an fie zu lieben. 

Als nächften Augenpunft haben wir aus un⸗ 
fern Fenſtern die vier dänifchen Sregatten, welche 
bier ald Kaper und Blodadefchiffe Freuzen. Statts 
liche Sahrzeuge, deren Segel hell im Sonnen⸗ 
fheine glänzen. Bald liegen fie ferner, bald. 
näher an der Infel. Wenn dies Letztere ber 
Fall ift, gehört ed zu den Belufligungen der hie⸗ 
figen deutfchen Badegefellfchaft, zu den Fregatten 
zu fahren, und ſich von den dänifchen Offizieren 
die Honneurd ihrer Schiffe machen zu laffen. 
Langeweile entfchuldigt viel, aber auffallend bleibt 
es doch, und charakteriftifch für die Deutfchen, 
daß fie die Unfchidlichkeit dieſer Befuche nicht 
empfinden, baß fie nicht das leiſeſte Widerſtreben 
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dabei haben, und e# nicht begreifen, wie man 
fi) dagegen ausſprechen koͤnne. 

Bisweilen fommen bie Offiziere auch an dad 
Sand, um bei dem englifhen Gouverneur ber 
Inſel zu fpeifen. Dann gehen fie in den Converſa⸗ 
tiondfaal, wo man ein paar Mal in der Woche 
Abends tanzt, und mo dänifche Offiziere und 
deutfche Damen troß ded Krieged und der Blo- 
dade in befter Eintracht mit einamber umber- 
fpringen. 

Im Uebrigen ift dad Leben fo einförmig als 
möglich. Morgens die Fahrt zum Babe und ein 
Fruͤhſtuͤkk mit andern Badegäften auf der Düne, 
wobei es recht heiter und gefeflig berzugehen pflegte; 
- Mittags ein vortrefflicher Tiſch mit Auftern, 
Hummern, Seefifhen; Nachmittagd der Kaffee 
in einem der beiden Pavillons am Ufer, oder 
eine zweite Seefahrt; dann Betrachtung des Son- 
nenunterganged von der Weſtſpitze, und endlich 
in den Wochentagen eine SKartenpartie oder eine 
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Plauderftunde im Konverfationshaufe. Sonntags 
aber ein Ball, an dem auch einige hübfche Hels 
golanderinnen, leider ganz nach der Mode geklei⸗ 
det, heil zu nehmen pflegen. 

Hat man dann eineKeihe von Tagen gleich- 
mäßig bingebracht und fehnt fi nad) Abwechs⸗ 
lung, fo werden der Beſuch ded Zanzhaufes, des 
Leuchtthurmed und der Ginfneipe in Vorſchlag 
gebracht. Die Lebtere habe ich geſtern gefehen 
und dort den Anblick eined Acht Venier’fchen Bil: 
des genofjen. 

Für einen Schilling, neun preußiſche Pfen⸗ 
nige, verabfolgt man hier ein Glas Bier, ein 
kleines Glas Wachholderbranntwein (Gin), zwei 
Praͤtzeln und eine Cigarre. Dieſe, in dem ſonſt 
ziemlich theuren Helgoland, große Billigkeit, macht 
die Ginkneipe zum Aufenthalte der Matroſen, und 
an den langen, blankgeputzten Tiſchen ſaßen, von 
dem Scheine einiger Talglichte beleuchtet, zwei 
verſchiedene Gruppen trinkend und rauchend bei⸗ 
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ſammen, welche, ald wir eintraten, abwechfelnd 
Matrofenlieder zu fingen begannen. Es waren 
alte, wehmüthige Melodien, Lieder von Scheiden 
und Meiden, vom Tod des Geliebten, wie die 
Lebendweife des Seefahrers fie Häufig erzeugt. 
Die Matrofen alle waren fauber gekleidet, das 
Lokal reinlich; die mwettergebräunten Gefichter fas 
ben ruhig vor ſich hin, während fie den Kopf 
auf die Hand geftübt, die Cigarre zwiſchen den 
Lippen, ihre Lieder fangen, ob fi), ob uns zur 
Sreude, weiß ich nicht zu fagen. Aber eö lag 
etwas Ruͤhrendes in diefer Ruhe und ein Ton 
von Refignation in dem Klang der Gefänge, der 
mich zu den Leuten hinzog, und fie mir befreuns 
det erfcheinen ließ, fo daß ed mir leid that, als 
ich mir im Hinaudgehen fagen mußte, ich würde 
vielleicht Keinem von ihnen jemalö mehr im Le⸗ 
ben begegnen, wenn ich num bald Die Inſel vers 
laſſen haben werde. | 

Nicht zu vergeffen, wenn man der Helgolander 
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Freuden gebenkt, ift die geoße Treppe, ber Corfo, 
der Rialto der Infel, auf der fich ein Theil des 
Lebens Foncentrirt, und auf der man die fchönften 
Studien über die Gemwerbthätigfeit der Einwohner 
zu machen vermag. Bier, fünf Mal täglich ſteigt 


« man fie auf und ab, und gewinnt babei die nd- | 


. 


thige Bewegung, welche fonft auf dem kleinen 
Raume nicht leicht zu erlangen wäre. Die Hel⸗ 


golander Promenaben beftehen aus drei längeren 


Wegen. Sie heißen die Kartoffelallee — der 
Meg zwifchen den zwei Kartoffelfeldern des Ober- 
landes — die Bindfadenallee — das ift der Sei- 
lerplat im Unterlande — und endlich die Läfter- 
allee — fo nennen die Fremden mit Selbftironie 
den Landungdort der Böte des Dampffchiffes 
— mo die Babegäfte ſich verfammeln, fih an 
dem Anblid der jämmerlichen, ſeekrank ankom⸗ 
menden Fremden zu beluftigen. Der längfte die⸗ 
fer Wege, die Kartoffelallee, mag eine halbe 
Stunde lang fein, da fie die Infel in ihrer größ- 
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ten Ausdehnung burchfchneibet, aber der harm⸗ 
lofe Spaziergang in derfelben hat feine Gefahren, 
wie jede® Umbherwandeln im Oberlande oder auf 
der Düne. 

Die Helgolander find nämlich leidenfchaftliche 
Jaͤger und die Tradition der Seehunds: und Voͤ⸗ 
geljagden ift zu den Babegäften gebrungen, um 
fi bei ihnen als gefährliche Epidemie fortzu- 
pflanzen. Jeder Fremde, der fich Bier nicht zu 
befchäftigen weiß, und es unerträglich findet, fill 
in dad Meer und den Himmel zu bliden, hängt 
fih ein Gewehr über die Schulter. Dann ver⸗ 
wanbelt fich das trübfelige Hinftarren in ein un- 
terhaltendes, fehr fpannendes Aufpaflen, und wer 
fih mit einem Stod in der Hand langweilte, 
amüfirt fi mit einer Slinte im Arm, mit der 
er eben jo wenig fein Biel zu treffen vermag, 
ald mit jenem. Gerade aus diefem Nichttreffen, 
aus diefer Jagderheiterung der Badegaͤſte, er: 
wächft aber ein beängftigender Zuftand. Wohin 
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man fich wendet, ein Feuerrohr. Bald eine 
lange, alte Flinte, mit einem Schloß, dad einen 
Büchfenfchmied des 17ten Jahrhunderts verräth, 
in der Hand eines deutfchen Schulmannes, ber 
mit der Brille auf der Nafe, nicht einmal die 
Schüler der erften Bänke unterfcheiden Tann; 
bald eine prächtige, dem leichteften Drude ges 
horchende Buͤchſe, in der Hand eined nervenzit= 
ternden Lebemannes. Fernfihtig wie ich bin, 
‚möchte ich den Schüigen immer auf einige hun- 
dert Schritte zurufen, fi) um Gottes Willen in 
Acht zu nehmen, wenn Leute vorbeigehen, denn 
ohne alle Frage find die Robben, Möven und 
Regenpfeifer vor dieſen Jaͤgern fehr viel ſicherer 
als wir. 

Hie und dort begegnet man einer Ausnahme, 
einem wirklichen Jaͤger, der Etwas gefchoffen 
bat, und vor dem man fich nicht zu fürchten 
braucht. Bu dieſen gehört der bier wohnende 


Marinemaler Heinrich Gaͤtke, eine Perfönlichkeit, 
13 7 
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die in ihrer Eigenart und unabläffig an BBene- 
venuto- Cellini's felbftbeftimmted, gemwaltfames 
Weſen erinnert. 

Er ift ver Sohn eined Bäderd in der Mark 
und alle feine Brüder find bei dem. Handwerk 
ded Vaters geblieben. Da Heinrich aber von 
Jugend auf eine befondere Neigung zum Zeichnen 
-verrieth, und durchaus nicht bei dem Badofen 
bleiben wollte, fuchte man ein andere® Gewerbe 
für ihn, und entfchloß fih, ihn in Berlin bei 
einem Farbenhändler in die Lehre zu geben. Bon 
dort aud machte er ed möglich, die Akademie zu 
befuchen, und begann, während dieſes Beichen- 
unterrichteö, ohne alle Anleitung in Del zu ma: 
len. Ein Bild, dad er nach zweijährigen Uebun- 
gen zur Kunftaudftelung gab, fand außer viel: 
facher Anerkennung auch einen Käufer, und ber 
Hinweis auf diefen Bleinen Erwerb fchaffte die 
väterliche Zuftimmung zu der ‚Berufßänberung 
ded Sohnes. 
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Um Studien zu machen, ging er nach Helgo- 
land, wo er ſich in eine Halbländerin verliebte, 
fie beirathete und fich in Helgoland niederließ. 
Halbländer nennen die Infulaner Jeden, der von 
einem Eingebornen und einem Fremden abflammt. 
Frau Gaͤtke iſt die Tochter ein® Delgolanderin 
und eined englifchen Offizierd, und bat ihre Er- 
ziehung theild in England, theild auf dem Conti⸗ 
nente genoſſen. ine lieblichere, . anmuthigere 
Erfcheinung als fie, findet man felten. 

Anfangd mochte das Studium ded Meeres 
Gaͤtke in Helgoland fefleln, dann kamen die Sor: 
gen für eine wachfende Familie, und manche andere 
Rüdfichten dazu, ihm das Fortgehen zu erfchweren, 
‚genug es find nun zehn Jahre, daß er die Inſel 
nicht verlaffen, daß er fein Kornfeld, keinen 
Wald und kein Pferd gefehen hat. 

Autodidalt auch in der Wiflenfchaft wie in 
der Kunft, bat er fich eine Mafle von Kenntnif: 
fen und eine geiflige Freiheit erworben, bie um 
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fo eigenthümlicher erfcheinen, als hier direkt aus der 
Natur, aus primitiven Zuſtaͤnden in ihm hervorge⸗ 
gangen ift, was fonft Refultat des Studiums ift, 
oder Folge der Einfiht in die Mängel der über- 
triebenen Givilifation. Daraus ift in ihm eine 
gewifle Wildheißkntftanden, bie überall zur Selbſt⸗ 
bülfe greift, und das Fauſtrecht über das Geſetz, 
die natürliche Billigkeit über das juridifche Recht 
ftellt ; fo daß er in betreffenden Fällen zu wun- 
derlichen Thaten gefuͤhrt wird, welche eben an 
Benevenuto Cellini erinnern. 

Anderer Seits aber hat ſeine ſtrebſame Na⸗ 
tur ihn nicht nur vor Abſtumpfung bewahrt, ſon⸗ 
dern ihn veranlaßt, das ihm Nächflliegende zu 
beobachten und daraus zu lernen. Ein großer 
Jagdfreund, hat er die Vögel zu feinem Studium 
gemacht und fi), wie man mir fagt, bedeutende 
ornithologifche Kenntnifje erworben. Ein Zufall 
vermittelte unfere Bekanntſchaft, wir haben ihn 
darauf vor einigen Tagen in feinem Hauſe aufge 
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fucht, das um feiner Sonberartigkeit willen auch 
eine befondere Befchreibung verdient. 

In einer der fchmalften Straßen Helgolands, 
in der wir, wie bie Zugoögel, immer nur 
Einer binter dem Andern geben konnten, liegt ein 
ganz niebriges, einftödiges Gebäude, das, nach 
Art unferer Bauernhäufer , zwei Fenfter von beis 
den Seiten der kleinen Thüre hat. Ein, nad 
Helgolander Begriffen prächtiger Garten umgiebt 
dies Haus. Aber die beiden Bäume diefes Gar« 
tens, die fchönften der Infel, fanden in dieſem 
Sommer blätterlos. Ein fcharfer Nordoſtwind 
hatte fie nah dem Entfalten gepadt und mit 
feinem falzigen Hauche fo gebörrt, daß fie am 
Morgen alle berbftli welt am Boden lagen. 

Ein paar Beine Sträuche, einige Zeitlofen, ein- 
| zeine duftende Erbfenblüthen und andere Bleine 
Blumen waren verfchont geblieben. Sie erfchienen 
bier herrlicher, als die fehönfte Gentifolie in füd- 
licher Natur. Alle diefe Blumen und ein Feld 
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von Kohl und Ruͤben, waren ſorglich gepflegt. 
Kohl und Rüben find, mit Ausnahme der Kartof⸗ 
fein, die einzigen Erzeugniffe der Infel, und auch 
diefe Gemüfe gedeihen nicht auf jedem Punkte des 
Oberlandes. Alle übrigen Lebensbeduͤrfniſſe, Ge⸗ 
treide, Fleiſch, Holz, Torf und ſelbſt das Heu 
zur Erhaltung der zahlreichen Schafe und der 
einzigen Kuh, welche dem Gouverneur gehört, 
muß vom Continente gebracht und die hohe Treppe 
hinaufgetragen werben, da man mechanifche Vor: 
richtungen für diefen Zweck noch nicht kennt. 

Aus dem Meinen Gärtchen vor dem Gätke’- 
fchen Haufe traten wir in den Flur, dann zur lin⸗ 
ten Hand in dad. Attelier des Malerd, das zu⸗ 
gleich fein Stubirzimmer und das Wohnzimmer 
ber Samilie if. Die beiden, Fenſter der Haupt: 
wand waren verhängt, um dad richtige Licht für 
die Bilder zu fchaffen, an bem frei gelaffenen 
Seitenfenfter fland die Staffelei. Gaͤtke faß bei 
der Arbeit. Er fland auf, und zu empfangen. 
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Eine große, fehr kraͤftige Geſtalt, ein faft in ſuͤd⸗ 
lichen Formen ſtark ausgepraͤgtes Geſicht, fchwarze 
Augen, ein flarker fchwarzer Bart, ein langes 
Haupthaar, fo trat er vor und bin, und erfchien 
noch größer in dem kaum acht Fuß hohen Stüb- 
chen, deflen Balken er offenbar mit der Hand 
erreichen fonnte. Er trug eine blaue Leinwand: 
bloufe. Ein Paar blühend ſchoͤne Knaben, die 
in dem- Zimmer an der Erde fpielten, waren an⸗ 
gethan wie er. 

Helles Sonnenlicht beleuchtete das Gemälbe 
auf der Staffelei. Es ftellte eine der hervor: 
fpringenden Felfenfanten der Infel dar. An dem 
wunderbar gewölbten Bogen bed rothen Gefteins, 
dad mit feinen verfchiedenen Lagen einem aus 
Quadern gefchichteten Bauwerke gleicht, bricht fich 
die ganze Gewalt der mächtig anflürmenden 
Brandung, daß dad grünlich = graue Waffer wild 
auffprigt, dem Widerflande trobend, in zornigen 
hoch ſchaͤumenden Wogen. Schweres bleifarbe: 
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ned Gewoͤlk hült den Himmel ein, und läßt nur 
bie und da aus feinem blauen Grunde ein ſchar⸗ 
fes Streifliht auf die Wellen fallen, die dann 
aufglänzen bald in filbernem Weiß, bald in grün- 
lichem Gold, obſchon man es fühlt, daß in diefer 
nordifchen Natur die Sonne mehr leuchtet als 
wärmt. Unten am Fuße des Felſens, auf zer- 
fallenem, bräunlichem Geröll fißt ein Flug weißer 
Waffervögel, die Federn genäßt vom firömenden 
Regen, die Flügel ermattet vom Kampfe gegen 
den Sturm. Ihr fichered Raften zeigt die tiefe 
Einſamkeit an, deren fie hier gewiß find. 
Daneben befand fich eine kleinere Compofition, 
ein mafllofed Wrak, vom Sturme an dad and 
getrieben; eben noch die Welt fo vieler Menfchen, 
jest bereitd das Spiel der Elemente. Ein tiefer, 
richtiger Blid für die Natur und die ganze Re: 
fignation des Menfchen vor ihrer Allmacht, neben 
dem Wohlgefallen an ihrer Wildheit und am 
Kampfe überhaupt, fprach aus diefen Bildern. 
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Ein Sopha zwifchen den beiden verhängten 
Senftern, ein Tiſch mit fchlichter Dede davor, 
ein Paar Eleine Edfchränte und einige Stühle 
machten das ganze Ameublement des Zimmers auß. 
Dagegen befand fih, in den verhängten Senfterni- 
hen aufgefchichtet, eine ausgewählte kleine Biblio: 
thek. Neben einigen ornithologifchen Werken ſtan⸗ 
den die teutfchen Klaffiter, Shafefpeare und Byron 
in der Urfprache, griechifche und lateinifche Autos 
ren im deutfcher Ueberſetzung, und eine Anzahl 
der neuen Lyriker unferes Vaterlandes. 

Die Wände waren mit Glaskaſten bedeckt, 
welche ausgeſtopfte Vögel enthielten. Gaͤtke 
felbft bat diefe Alle bier auf ihren Wanderungen 
gefchoffen und fich geübt, fie auszuftopfen, was 
er jest mit höchfter Vollendung zu Stande bringt. 
Ein Kabinet, welches an dieſes Zimmer ftößt, 
ift fein Laboratorium. Der Thüre gegenüber 
prangte eine weiße, große Schneeeule, die Flug, 
als ob fie lebte, nieder fah. Hunderte von grö- 
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feren und kleineren "Vögeln ber verſchieden⸗ 
fien Gattungen waren in vortrefflihden Erempla- 
ren vorhanden. Auftralifche und Norwegifche 
Vögel, Bewohner ded Kaps, der heißen Zonen 
und der Pole fanden fich hier vereint, wie fich 
dad Skalpel des Anatomen neben Pinfel und 
Palette, die Blüthe der Literatur neben ber 
Slinte des Jaͤgers und dem Theerhut des Scifs 
fers befanb. . 

Es lag etwaß höchft Anziehendes in diefem 
Dafein. Die Entwillung großer Kraft in en- 
gen Verhaͤltniſſen, die Möglichkeit geiftigen Le 
bend aus dem eigenen Innen heraus, ohne uns 
abläffige Anregung von Außen, erfchienen hier in 
ihrer ganzen Bedeutung. Man mußte fich uns 
willturlih fragen, ob diefes Sichfelbftausbeuten 
nicht viel fruchtbarer für die eigentliche Entfal- 
tung der Menfchenkräfte fei, als unfere Lebens⸗ 
weife, die und täglich Neues zuführt, welches für 
und durch die Maffe unerfaßbar wird, während 
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wir doch unfere Kraft erfchöpfen, in dem vergeb- 
lichen Beftreben, es und in feiner Fülle anzueig- 
nen. Der Menfch ift allerdings nicht für die 
Einſamkeit, aber noch viel weniger für den Thee⸗ 
tifch gefchaffen und für dad Gefellfchaftöwefen, 
wie es fich in der großen Welt ausgebildet hat. 
Eine gefunde Natur wird auch länger ohne Nahe 
theil die Einfamkeit ertragen, ald die Hohlheit 
unferes Verkehrs, in dem die beiten menfchlichen 
Eigenfchaften brach liegen, und nur der Schein 
Eultivirt wird. Dazu kommt no, daß man in 
Helgoland nur den Winter auf ſich angewiefen 
ift, während der Sommer in den zahlreichen 
Fremden dem Geifte vielfache Hülfäquellen er- 
Öffnet; und fo wenig ich im Sommer bier zu 
leben wünfchte, fo angenehm Tann ich ed mir 
denken, den Winter einmal bier zuzubringen, 
fih in fliler Ruhe auf fich felbft zu befinnen, 
und einfam zu überlegen, wad man innerlich ges 
wonnen habe im Verkehr mit Welt und Menfchen. 
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Wie der Gemwerbtreibende firebt, am Ende des 
Tages einen Augenblid zu finden, in dem er 
feine Audgabe mit feiner Ginnahme vergleicht, 
und feinen Beſitz berechnet, um fich ein klares 
Bild feiner Lage zu erhalten, fo müßte man oͤf⸗ 
terö die Menfchen meiden, um mit fich allein zu 
fein, und fich Rechenfchaft zu geben von dem, 
was man ift und kann, von dem, was man 
in fich ſelbſt als Eigenthum befist. Dazu aber 
wäre Helgoland ein Ort, wie fein zweiter zu 
finden fein möchte. 


13. 


Den 14. September. 


Eine Vorlefung über das Licht, welche unfer 
Freund, Profeffor Ludwig Mofer aus Königs- 
berg, einmal druden ließ, flimmt mit meiner 
Behauptung über das Afklimatifiren ganz zufam- 
men. Er fagt im Anfange: »Wir empfinden nicht 
den abfoluten Grad der Einwirkung, welche die 
Außenwelt auf und übt, fondern nur den rela= 
tiven, und zwar wird ber jedeömalige Sinned- 
eindrud nach gleichzeitigen oder vorhergehenden 
derfelben Art beurtbeil. Auf und macht des 
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Abends ein Kerzenlicht einen ſtarken Eindrud, 
das wir bei Tage faum empfinden, wenn wir 
aus einem erhellteren Raum treten. Die Größe 
der Gegenftände, ja ihre Farbe, find zu einem 
beträchtlichen Grade dieſem Geſetze unterworfen. 
Es ift, wie man bei einiger Weberlegung einfieht, 
ein ſchoͤnes Gefeß, darauf berechnet, und mit ber 
Welt zu verfühnen, in die wir jedes Mal vers 
fest find.« 


Daran habe ich in den legten Tagen viel 
gedacht und mich über die Ungleichheit der An⸗ 
ſchauungsweiſe getröftet, die Du in meinem erften 
und meinen fpätern Briefen finden mußt. So 
arm, fo traurig mir Helgoland erfchien, fo feft 
bin ich überzeugt, daß ich bei unferer Abreife 
nicht am Ende deffen fein werde, was bier zu 
fehen und woraus Belehrung zu ziehen wäre, . 
daß ich ed ungern verlaffen werde. 


Seit ich die Scheu vor der Seekrankheit uͤber⸗ 
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wunden habe, und alltäglich mit den andern 
Badegäften zur Düne hinüberfahre, habe ich daB 
Gefühl beengender Weltabgefchiebenheit verloren, 
und Helgoland erfcheint mir fchön in feiner Iſoli⸗ 
rung. Die bleiche Düne kann oft, wenn die Sonne 
fie warm beleuchtet, und dad Meer zwifchen der 
Düne und dem rothen Zelfin in einem tiefen, 
füblihen Blau erfcheint, fo prächtig fein, daB 
man fie gar nicht verlaffen mag. Bor Allem ift 
ed dann ſchoͤn, auf der Suͤdſpitze zu liegen, zu ber 
die golddurchfunkelten grünen Wogen fo majes 
ftätifch breit heranziehen, und von beiden Seiten 
fi aufbäumend, niederfleigen auf die Infel, daß 
nur der Pleine led, auf dem man eben fit, 
verfchont bleibt von dem fich langfam über die 
Kiefel verbreitenden Waffe. Die Gefahr des 
Naßmerbens, welche jede Welle mit fich bringt, hat 
noch einen befondern Reiz. Man genießt durch fie 
die fpannende Erregung eines fchuldlofen Hazard⸗ 
fpield hier in freier Luft viel leichter und ge- 
Erinnerungen a. d. Jahre 188. U. | 14 
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fünder ald Abends bei dem ftarfbefuchten Roulette 
fpiel des Kurhauſes. 

Aber abgeſehen von dem Reiz des Helgolan⸗ 
der Naturlebens, hat die ſtaatliche Einrichtung 
der Inſel auch ihr Eigenthuͤmliches. Die Helgo- 
lander find riefen, und die altfriefifche Sprache 
fol fich unter ihnen am reinften erhalten haben, 
wie auch ihr Landrecht noch das alte friefifche ift. 
Das Geſetzbuch hat nur zehn bis funfzehn Ge⸗ 
fege, nach welchen Recht gefprochen wird. Eng: 
land, feit achtzehnhundertvierzehn im Beſitze der 
Inſel, die für daffelbe als Pofitionsplag wichtig 
ift, erhält einen Gouverneur auf Helgoland, ohne 
jeboch in den Helgolander Geſetzen eine Aendes 
rung einzuführen , oder irgend welche Abgaben 
von den Infulanern zu fordern. Dagegen wers 
den die nöthigen Gelder zur Erhaltung der gro- 
Ben Xreppe, des Leuchtthurmed und der Hafen⸗ 
bauten aus England gefendet, und das kluge 
englifche Volk handelt auch hier nach Dem Princip 
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jener vortheilbringenden Großmuth, die ed überall 
mit gutem Erfolg und gutem Anfchein in Aus⸗ 
übung zu bringen verfteht. 

Unter der Öberleitung des englifchen Gou⸗ 
verneurd, der ein Offizier hoͤhern Ranges iſt, 
werden die Verwaltungs- und Rechtsangelegen⸗ 
heiten Helgolands von ſechs Rathöherren, acht 
Quartierdleuten und fechözehn Aelteſten beforgt. 
Die Würde der Rathöherren und Quartierdleute 
ift eine lebendlängliche, die Aelteften werben auf 
fech8 Jahre gewählt. Einer der Quartieröfeute 
fagte und, daß ed höchft wenig Proceffe gäbe, 
dag Diebftahl faft nie vorkaͤme. Weder Schränke 
noch Häufer werden verfchloffen, und jede Haus⸗ 
wirthin verfichert, man könne Geld und Geldeds 
werth ruhig in den offenen Zimmern liegen laffen. 
Und doch muß die Noth hier groß fein, da, wie 
gefagt, die Infel Nichts erzeugt, jeder Lebens?⸗ 
bedarf vom Feſtlande gebracht und die Vorraͤthe 
für den Winter im Herbfte befchafft werben müffen, 
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denn die Zufuhr ift oft durch Wochen und Mo⸗ 
nate unmöglich. 

Intereffant war mir dad Bruchſtuͤck einer 
alten Helgolander Geſetzgebung aud dem Sabre 
eintaufend fechd hundert und ſechs, die ich in 
Wiebels Unterfuchungen über die Infel Helgoland 
fand. Diefe Gefeße, offenbar, wie Wiebel be- 
merkt, für eine fleine Gemeine berechnet, zeugen 

von dem flarren Selbfterhaltungstriebe der Hel⸗ 
| golander, fobald ed galt, fremden Volksſtaͤmmen 
irgend einen Antheil oder Vortheil von dem zu 
gewähren, was jene ald ihr Eigenthum betrach⸗ 
teten; während unter den Infulanern felöft eine 
faft kommuniſtiſche Einrichtung beftanden haben muß. 
Es heißt nach dem MWiebePfchen Buche, im 
dritten Artikel, der den Fremden die Fifcheret 
verbietet: »Da wir doch nichtd Andres haben als 
die Zifcherei, und wenn und dieſe alfo genom⸗ 
men würde, fo iſt ed um und gefcheben, fo has 
ben wir bernach Feine Nahrung.« 
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Dann Fünftens: »ift noch von Alters her ges 
halten worden, wenn ein Schiff fcheiterte ober 
Schaden erlitt, daß dasjenige, fo daran verbienet 
worden iſt, die ganze Gemeinde erbielte, der. 
Arme davon fo viel befomme ald der Reiche; 
ſolches wollen wir auch fernerhin und alle Wege 
fo halten und bleiben laflen, und den armen 
MWittwen dad Brot nicht aud dem Munde reißen 
und nehmen, welches unfere Vorfahren ihnen ges 
gönnt haben. — 

„Zum Sechsten fol Niemand mehr von dem 
: haben, das beim Schiffen verdient worden ift, 
fei ed bei Tag oder Nacht, ald zwei Theile, das 
dritte Theil gehört aber der Gemeinde. . 

»Zum Siebenten ift auch von Alters gebraͤuch⸗ 
lich. gewefen: die Rochen und andre Fifche, fo 
bier im Bande zum Verkaufe fommen, und woran 
ein Schilling zu gewinnen iſt, davon follen die 
armen Wittwen fo viel haben, ald die Aller 
reichſten. Solche ift biöher gefchehen, und wollen 
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ed auch hinfort alfo halten. Es muß auch fein 
Fremder den Verkauf bier thun, er fei auch wer 
er wolle.« 

Zum Neunten, »fo fol ſich nicht vermieten, 
wer da will, ald nur, wenn ein Mann wäre, 
ber drei oder vier Söhne hätte, und wollte ein 
Jeder ein Antheil haben. Das ift nicht gefche- 
ben und Tann auch nicht gefchehen. Sondern, 
wenn Wittwen Leute miethen wollen, fo foll Fein 
fremder Mann helfen, der bier nicht wohnt, ſon⸗ 
dern fie follen von unferm eigenen Landvolke 
miethen.« 

Die Einwohner find denn auch heute noch 
Fiſcher, Schiffer und Schifföbefiger, welche Letz⸗ 
tere außer dem Zrandport der Waaren auch felbft- 
fländigen Handel treiben. Daneben aber treiben 
fie noch alle Handwerke und Gewerbe. Der 
Schiffszimmermann ift ein fehr guter Conditor; 
der eine alte Lootſe Befiger einer Leihbibliothek, 
die er felbft Leidenfchaftlich benußt, wie er denn 
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die neue Literatur kennt, und fehr erfreut ift die 
Bekanntſchaft der Autoren zu mahen. Man 
nannte einige der Rheder reih. In wie weit 
diefe Bezeichnung in Helgoland mit unfern Be 
griffen des Reichthums übereinftimmt, vermag ich 
nicht zu entfcheiden. Daß aber die armen Helgolan- 
der fehr arm find, dafür will ich mich verbürgen. 
Sammervollere Geftalten, ald ich vor den Thuͤren 
ded Armen: und SKrankenhaufes im Oberlande 
gefehen habe, findet man nicht leicht. Es ift auch 
gar nicht abzufehen, wovon berjenige fich bier 
ernähren Eünnte, deffen Kräfte e8 ihm nicht mehr 
geftatten in See zu gehen. 

Die See, Meer und Schiff find Ader und 
Pflug der Helgolander, die ald vortreffliche Loot⸗ 
fen und, in vorkommenden Fällen, als fchlaue 
Seefahrer großen Ruf befigen. Während der 
Gontinentalfperre feierte Helgoland fein goldened 
Zeitalter, denn hier war der Stapelplag der ver- 
botenen englifchen und Kolonialmaaren, und von 
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- bier wurden fie theild abgehelt, theild mit un- 
glaublihem Gewinn auf dad Feſtland gebracht. 
In neuerer Zeit kommt durch die Babegäfte jähr- 
lih eine namhafte Summe in Umlauf; indeß 
trifft Diefer Gewinn bauptfächlich die Hausbefiger, 
und wie überall nur in geringem Maßftabe das 
Proletariat, das auch bier nicht fehlt. Jenes 
Biblifche: »wer hat, dem wird gegeben werden,« 
ift eine höchft traurige Wahrheit unter und ges 
worden. Nur dem Befibenden wirb der Erwerb 
möglich und leicht, während dem Armen bie 
Hülfsquellen alle verfchloffen find. Wie oft habe ich 
ed gehört, daß bei und arme Frauen und Män- 
ner fich zu Dienftleiftungen anboten und abge: 
wiefen wurden, indem man einwendete, fie fähen 
fo zerlumpt aus, daß man fie nicht bei fich aufs 
nehmen könne. Oft aber bedurfte ed in der That 
nur eined Anzuges für bie Unglüdlichen, damit 
fie ſich ſchicklich Beiden und, ſchicklich gekleidet, 
Arbeit und Erwerb zu fuchen vermodten. Die 
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erften Perfonen, welche ich eine wahrbaft förbers 
liche Armenunterftügung ausüben fah, waren in 
meiner Vaterſtadt Königsberg die Anhänger der 
Ebel'ſchen Sekte, die vielverklagten, vielgeſchol⸗ 
tenen Mucker. Ich am wenigſten moͤchte der 
Vertheidiger ihrer myſtiſchen Unklarheit, ihrer reli⸗ 
gioͤſen Ueberſpannung werden; ich weiß auch nicht, 
ob fie, von Fanatismus geirrt, jene Thaten ver⸗ 
übt, in deren Folge man fie vor Gericht flellte; 
aber das weiß ich, und ich habe viele Perfonen 
des Kreifed gefannt, daß fie eine bewunderns⸗ 
werthe Armenpflege hatten, daß fie taufenbfach 
hülfreich erfchienen, und daß Männer und Frauen 
eine ernfte, wiffenfchaftliche Richtung verfolgten, die 
gegen die gewöhnliche Flachheit der Gefellfchaft wes 
fentlich abſtach. Sie waren auch das einzige Bei- 
fpiel in meiner Erfahrung, daß ein ganzer Kreis 
von Menfchen feine Lurusbedürfniffe befchränkte, 
um den Weberfluß für Nothleivende zu verwen- 


den; und fo erfünftelt, fo abfloßend mir damals 
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der füßliche Ton ihrer pietiftifchen Ausdrucksweiſe 
erfhien, fo fehr ich damals geneigt war, fie mit 
der großen Maſſe zu verdammen, eben fo fehr 
habe ich fpäter in der Erinnerung dad Streben, 
dad Ringen nad) Vervollkommnung achten und 
ehren gelernt, dad offenbar in ihnen vorhanden 
war. 

Aber ich komme zu weit von meinen Helgos 
Iondern ab. Die reihen Männer gehen groß- 
ftädtifch gefleidet, ihre Söhne bringen es fogar 
bid zu der Eleganz der Hanfeflädte. Die arbei- 
tenden Klaffen tragen Matrofen: und Fifcherklei- 
der, große Shranftiefeln, die bis zum Leibe her⸗ 
aufgezogen werden, den Wachdtuchhut, die Sees 
mannöfapuge und die Sade von blauem rief. 
Mer nicht »auf See ift«, fteht auf dem Falm und 
gudt in’d Weite, oder geht zum alten Leuchtthurm 
aufdem Oberlande und fieht, ob Schiffe in Sicht find. 
Man findet verhältnigmäßig mehr müffige Männer, 
ald in Italien. Anders ift ed mit den Frauen, 
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die fehr thätig find, und felbft die fchwerften Ar- 
beiten, wie das Herauftragen von Torf und Zie⸗ 
gelfteinen nach dem Öberlande, faft ausfchließlich 
verrichten. Dan fieht fie mit dem Salzen und 
Dörren der Fifche, mit Spinnen von grober 
MWole und andern Hausarbeiten unausgeſetzt be- 
fchäftigt. Sie haben noch, bis auf einige Toͤch⸗ 
ter der Weichen, ihre Nationaltracht bewahrt; 
einen feuerfarbenen Tuchrod mit grünlichegelbem, 
handbreitem Streifen am Rande, Jade und Schürze 
von fhwarzem Wollenzeug oder buntem Kattun, 
aber Beides immer gleichfarbig, und einen ſchwar⸗ 
zen, eng anliegenden Hut von Pappe, mit Zeug 
überzogen, von dem ein langes, vierediged Stüd 
dem Naden herabfällt. Bei alten Frauen findet 
man biöweilen noch eine fteife, gefältelte oder eine 
flach anliegende Haube, welche beide an althol⸗ 
(ändifche Vorbilder erinnern. | 

Neulih gingen wir Abends in dad »grime 
Wafler«, das Tanzhaus der niedern Klaffe, wo 
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wir eine fehr komiſche Scene erlebten. Schon 
der Name ift begeichnend für die Snfel. Der 
Helgolander ift wie ein Fiſch, ihm ift dad Land 
nur ein frembed Element, feine rechte Heimath 
ift dad Meer, und daher nennt er denn auch den 
Ort, an bem er fich vergnügen will, nach feinem 
Lieblingdelemente »dad grüne Waffer«. Erinnert 
der Name an dad Meer, fo erinnert der Raum, 
in welchem getanzt wird, vollkommen an ein 
Zwifchended. Kurze Pfeiler, welche den einen 
Theil des Gemaches von dem eigentlichen Tanz⸗ 
fanl trennen, erhöhen die Täufchung. 

Auf einer Kanzel machte der Barbier, ein 
ſchmales, bleiches Männchen, den Mufikdirektor, 
einen Baß fpielend, welcher von einer Bioline 
und von einer Flöte begleitet warb. Jedes Diefer 
Inftrumente wüthete aus einem andern Tone, 
jeded hatte ein befonderes Bifchen, Pfeifen, Schnars 
ren, Dröhnen, das als unfreiwilliges Akkompag⸗ 
nement beiherging, und ein Enfemble bildete, faft 
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fo graufig ald dad Heulen einer Windsbraut in 
wilder Novembernadht. Dazu flampften die Bur- 
fchen den Boden mit erfchütternder Gewalt, und 
eine die Luftfchicht, mit Tabacksdaͤmpfen be- 
ſchwert, lagerte fich über den Tanzenden. 
Wie neidenöwerth erfchienen mir die Staliener 
neben diefen Nordländern! Wie glüdlich find fie, 
| dag ihr Land fo warm, ihr Sinn und fie felbft 
fo fchön find. Wie prächtig ift ein Wolf in fei- 
- ner Urfprünglichkeit, wie fragenhaft in den abges 
legten Lumpen einer ihm fernen Kultur! Nie 
habe ich das tiefer empfunden als hier, wo id) 
diefe verzerrten Strauß’fhen Walzer, diefe angſt⸗ 
voll Achzenden Polkas, in ber Stidluft eines 
niedrigen Raumes, von dem rohen Aufjauchzen 
des Volkes, von dem abfichtlichen fchweren Stams 
pfen ihrer Füße begleiten hörte. Wie edel er⸗ 
fcheinen dagegen die Männer und Frauen von 
Ischia, von Italien überhaupt, die leicht beklei⸗ 
det, nadten Fußes, in reiner Luft die ſchoͤnen 
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Geſtalten nach dem ſchwirrenden Rhythmus des 
Tamburins bewegen, waͤhrend das Sonnenlicht 
die Weinranken der Loggia roͤthet, oder den feuch⸗ 
ten Meeresſand ihrer gluͤckſeligen Ufer erwaͤrmt 

Wir fragten, ob die Helgolander keinen eige⸗ 

nen Tanz haͤtten? — 
nat engliſch Real, und wenn Sie einen 
Thaler zahlen, wird Real getanzt.« 

Wir zeigten und nicht neugierig, aber nach 
einiger Zeit fing der Gefragte eine Unterredung 
mit und an. Es war ein großer, flämmiger 
Burfche von zwanzig Jahren. Unter feiner blauen 
Matrofenmüse mit roth= und weißstarrirter Borte, 
an der zwei ſchwarze Taffetbänder flatterten, ſah 
ein kugelrundes Geficht mit Eleinen, von den Li⸗ 
dern halb verftedten, blauen Augen hervor. Die 
Friesjacke war weit zurüdgefchlagen, die Hände 
fteten in den Taſchen der weißen Leinwandhoſe. 
Er hatte eine Cigarre im Munde, deren Dampf 
er mit Selbfigefühl in die Höhe blieb. 
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»Der Real ift ein fchöner Tanz«, meinte er. 
»Es tanzen ihn ihrer vier, aber er macht ſehr 
muͤde, es iſt ein ordentlich Stuͤck Arbeit. Er 
wird auch nicht mehr getanzt, er iſt gar zu 
ſchwer.« 

»Das kann ich mir wohl denken«, ſagte Einer 
von uns. 

»Sehen Sie«, fing der Schiffer wieder an, 
»es kann ihn auch felten Einer.« 

»Das glaube ich wohl! « 

»Ich kann ihn, und der da drüben, der kann 
ihn auch.« 

»Aber Ihr tanzt ihn nicht, weil er fo müde 
macht.“ 

Na! das iſt das Wenigfte! nur fehen Sie, 
es ift Doch eine andere Sach’ — man muß einen 
Ordentlichen nachzutrinken haben.“ 

»Ja! das verfteht fich.« 
»Und dann fehen Sie, die Frauenzimmer 
durften denn doch auch.« 
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Es entftand eine Paufe. Die Schlauheit, mit 
welcher der Burfche ed anzulegen fuchte, daß er 
von dem Verlangen eined Thalers den Rüdzug 
zu einigen Grofchen fände, beluftigte uns fo fehr, 
dag wir ihm gar nicht zu. Hülfe kommen mochten. 
Er ging eine Weile fort, trat dann zu dem Bars 
bier, ſprach eifrig mit ihm; wir fahen, wie er 
Erfundigungen über und einzog, wie der Barbier 
mit einer Proteftormiene und offenbar ein güns 
fliged Zeugniß auöftelte, worauf der Schiffer in 
unfere Nähe zuruͤckkehrte. Er ftellte fich feft auf 
feine gefpreizten Beine, ftedte Die Hände wieder in 
bie Taſchen, rollte die Cigarre in den Mund 
winkel und fagte mit halb geöffnetem Munde, 
im Tone der reinften Objektivität: »Drüben das 
Mädchen tanzt ihn gut!« 

»Sie ift auch hübfch genug!« 

»Ja wohl! und die Kleine bort tanzt ihn 
auch. Die entichließen fich fchon eher ald unfer 
Eins, ald Mannsvolk.« 
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. Wir fchwiegen, er rauchte ftil, bis er feinen 
abgebrannten Cigarrenſtumpf fortwarf, ſich raͤu⸗ 
ſperte und auf jede Weiſe es kenntlich zu machen 
verſuchte, daß er nun zu Ende geraucht habe und 
disponibel ſei. 

Da wir gleichguͤltig ſitzen blieben und nicht 
kapitulirten, begann er abermals: »s' ſind nicht 
allzuviel Fremde diesmal hier. Sonſt in die Tau⸗ 
ſende. Das machen aber die Dänen.« 

»So mag’d wohl fein.« 

Er räufperte fich noch lauter und knoͤpfte den 
unterfien Knopf der Jade zu. »Sonſt ift hier 
ale Mittwoh und Sonntag Real getanzt wor⸗ 
den, und immer ein Shaler!« 

»Das muß fehr gut für Euch gewefen fein! « 

Der Berfucher ließ fich nicht abfchreden. Er 
wich nicht von unferer Seite, wendete feinen 
Blid von und, und faßte dann in die Taſche 
feiner Friesjade, holte eine neue Gigarre heraus, 
befah fie von beiden Eden, biß fie ab, ftedte fie 
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in den Mund, aber ohne fie anzubrennen; und 
das Alled nur, um uns zu beweifen, welche Gefahr 
und drohe. Endlich fchöpfte er tief Athbem, wie - 
Semand, der ein großes Unternehmen vorhat, 
und fagte: »Hören Sie, die Frauenzimmer moͤchs 
ten Real tanzen. Wenn Sie was zu trinken 
geben und die Muſik bezahlen, koͤnnt' ich allen- 
falls meinen Kameraden fragen, ob er Einen 
riöfiren wollte.« — 

Nun war der Sieg unfer! und wir beluftig- 
ten und eben fo fehr an unferer zähen Ausdauer, 
als an der Schlauhbeit unferd Gegnerd. Daß er 
feine Niederlage, fein Nachgeben gan, von ſich 
abzulehnen, e8 auf die Schultern der Frauen⸗ 
zimmer und des Kameraden zu waͤlzen verſtand, 
war ein ſehr charakteriſtiſcher, aͤcht menſchlicher 
Zug. 

Wir hatten alſo unſern Willen und den Real. 
Das war aber ſehr wenig. Der Real iſt eine 
Art Anglaiſe mit Ringeltanz, ein ſinnloſes Hin 
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und Her, deffen Hauptvorzug wohl dad Muͤde⸗ 
machen fein mag. Gar fein Vergleich mit den 
Nationaltaͤnzen aller farmatifchen und romanifchen 
Voͤlkerſtaͤmme, die im Tanz noch die reine Da⸗ 
feinöfreude, oder das reine Liebeßleben, jened an⸗ 
muthige Suchen und Meiden der Gefchlechter aus⸗ 
zubrüden lieben. 

Wir verließen bie Realtänger be bei ihrer Erquis 
ung nad) dem Lanze, und gingen auf dem Öber: 
lande umber. Es mochte_etwas nach ſechs Uhr 
fein, der Sonnenuntergang war ſchon gefchehen. 
Das ruhige Meer hatte eine kalte Silberfarbe, 
der Wind wehte trocden über das kurze Grad und 
den auf und nieder ſchwankenden Windhafer. Mit- 
ten auf dem Oberlande brannte in dem weißen 
Leuchtthurm Die ‚große Laterne. Badegaͤſte, in 
Mäntel und Oberröde gehüllt, gingen, fich gegen 
den Wind. fräubend, umber, während hie und 
ba eine Helgolanderin an der Erde fniete, ein- 


zelne Kartoffeln für den Bedarf des nächften 
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Tages heraudzuziehen. An einer Fleinen Lache, 
von einer Vertiefung ded Felfend gebildet und 
mit fpärlichem Graswuchs umgeben, weideten 
einige bräunlich-weiße Schafe. . Ein alter Mann 
führte zwei derfelben, an Stride gebunden, bin 
und ber, ein Futter bietended Pläschen zu fuchen. 
An den einzelnen Häufern glimmten Lichte auf, 
aud den Schornfteinen flieg der Rauch empor, 
fih mit den Wolfen mifchend und mit ihnen hin⸗ 
ziehend über die Infel fort, und fort in dad Meer. 
Der Eindrud war noch trauriger, ald der bed 
erften Morgens in Helgoland, und doch beänge 
fligte er mich nicht mehr. Es fehien mir, ald 
müffe diefe faft gleichmäßige Traurigkeit der Nas 
tur Entfagung lehren, ald müffe die Seele hier 
ftill werden, und Hoffen und Wünfchen und Fuͤrch⸗ 
‘ten verlernen; als müffe man Ruhe finden in 
diefer Abgefchiedenheit. 

Ruhe? — Und aus dem geünen Waffer fchall- 
ten die Polfad, und unten am Meereöftrand 
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landete die dänifche Schaluppe mit den Offizieren, 
zum Ball im Converfationshaufe. — 

Drüben aber fchaufelt ſich, während ich Dies 
fhreibe, dad Hamburger Dampfboot vor feinem 
Anker und bringt Paffagiere und Zeitungen mit 
aus der Welt, in der man Alles findet, außer — 
Ruhe. 


14. 


Den 16. September 1848. 


Ehe Helgoland noch der Zufammenfluß fo 
vieler Babdegäfte war, zur Zeit feiner Ungekannt⸗ 
heit, muß dieſe kahle, einfame Inſel ein höchft 
eigenthümlicher Aufenthalt gewefen fein. So oft 
ich ed mir in diefer Weife vorftelle, erfcheint es 
mir ald ein nicht untergefunfenes, von den Meer⸗ 
göttern auf ihren Armen emporgehaltened Vineta, 
als ein Sabelreich des Nordens. Bei dem fchd- 
nen Mondlicht diefer legten milden Nächte ift es, 
als tauchten in jedem Schatten, der vor und 
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nieberfällt,, in jeder Wolfe, bie ihren Schleier 
über das Waſſer wirft, die Nebelgeftalten des 
Zwifchenreiched zwifchen Himmel und Erde auf, 
an deſſen Dafein ter alte freundliche Juſtinus 
Kerner, der feit einigen Tagen in Helgoland 
weilt, immer noch ſtandhaft glaubt, troß aller 
Rationaliften und Naturforfcher unferer Zeit. 
Wir haben neulich bei Sonnenuntergang mit 
Geheimrath Mitſcherlich und Andern eine Fahrt 
"um die Infel gemacht, die wahrhaft malerifche 
Form, die wunderbare Zerflüftung der einzelnen 
Felsbloͤcke kennen zu lernen, welche fich allmälig 
von der Inſel loßgeriffen haben, und nun dem 
Andrang des Meered fich wie riefige Pallifaden 
entgegenzuftenımen fcheinen. Der Geheimrath mußte 
die allmälige Entftehung diefer Selfen, ihre Ums 
geftaltung und fortdauernde Verwandlung fo klar 
ald Nothwendigkeit darzuthun, als hätte er bei 
ber Schöpfung geholfen, als ſei alles Wiffen 
überhaupt ganz natürlich. An mehreren Stellen 
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bat die Zerflüftung des Felfend Bogen gebildet, 
durch welche die bläulichegrünen Wogen langfam 
und ſtolz heranziehen. Der Himmel war fo 
tiefblau, wie ich ihn im Norden felten gefehen 
habe, und die braunrothe Farbe des Geſteins er⸗ 
hoͤhte den ſchoͤnen Eindruck des heilen Sonnen= 
lichtes in der Luft und im Waſſer. An einer 
flahen Bucht fliegen wir aus, über Mufcheln 
und brödelndem Felsgeroͤll eine kleine „Grotte 
zu erflimmen. Aus allen ihren Eden flogen 
zwitfcherndb und ſchrillend Wögel hervor, bie 
unfere Ankunft vom Neft emporgefchredt hatte. 
Während man und auf die Wirkung des Him⸗ 
meldlichted aufmerffam machte, das durch eine 
Heine Stelle von ‚oben hereindrang, mußte ich 
nur immer in den dunklen Hintergrund bliden, 
weil mir war, ald würde von dort etwas Wunder⸗ 
bares erfcheinen, irgend eine Druden⸗ oder Ru= 
nengeftalt der flandinavifchen Vorzeit, oder ein 
fhöner Ritter Arinbidrn mit feinen Geierflügeln 
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auf dem Helme, der in verfchtwiegener Stille 
ausruhte bei einer geifterbleichen, nebelweißen 
Meerfey. Als dann die Sonne ſank, bie Felſen 
bläulicher wurden, und die Abendnebel ſich mond⸗ 
befchienen emporboben, Luft und Waſſer mit 
einander verbindend, da war es, als fchwebten 
weiße Schatten von Stern zu Stern, ald ginge 
ein flüfternded Wehen durch die Welt, als ertöne 
das Lied vom Leben und vom Sterben, für deffen 
verklingende, unartiffilicte Laute nur gar Wenige 
dad Ohr und dad Verſtaͤndniß haben. Je dunkler 
es warb, je ferner wir bie zerflüftete, unbewohnte 
Felsſeite hinter und ließen, je mehr fehienen bie 
Nebel vor den Srotten, vor den Feldobelidfen und 
por ben Felsthoren, Geftalt zu gewinnen, und id) 
wußte nicht zu fagen, ob das leife Schauern, 
welches ich empfand, von ber Fühlen Abenbluft 
oder von einer warmen Einbilbungdfraft erzeugt 
ward. 

Man erzählte mir, daß alljährlich diefe Helgos 
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lander Grotten einmal mit Sadellicht erleuchtet 
wuͤrden, und viele Perfonen, welche biefem Feſte 
beigewohnt hatten, wußten. kaum Worte genug 
zu finden, ihr Entzüden darüber Fund zu thun. 
D. war anderer Meinung. Er nannte ed einen 
gewöhnlichen Theatereffekt, ein bengaliſches Feuer⸗ 
werköwefen, das hier Häglich erfchienen fei, Au⸗ 
gefichtd der Größe der Natur. Er verficherte, 
daß Feiner jener Tünftlichen Lichteffekte an bie 
Schönheit des fanften Uebetganges von Tag zu 
Naht in diefen Felögrotten heranreiche. Ohne 
daß ich die Illumination gefehen habe, ſtimme 
ich ihm bei. Zweifellos muß der Eindrud der⸗ 
felben ein fehr materieller fein, darauf beredmet, 
Nerven und Phantafien anzuregen, auf welche Die - 
einfache Schönheit, die natürliche Erhabenheit 
ihre Wirkung verloren haben. 

So bedaure ich denn nit im Geringften, 
daß ich die Grottenbeleuchtung verfäumte, wohl 
aber thut es mir leid, daß ich den unterfeeifchen 
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Wald nicht fehen werde, von welchem ber Maler 
Gaͤtke fowohl, ald Geheimrath M., mir ald von 
einer ber wunberbarften Naturerfcheinungen ge⸗ 
fprochen haben. Bei ganz hellem Wetter und 
volfommen ftilem Meere fieht man nämlich eine 
halbe Stunde vom Lande „„durch den Spiegel des 
Waſſers, Seegewaͤchſe aus der Meereötiefe her⸗ 
vorragen, welche wie Baͤume ihre Aeſte dem 
Lichte entgegenbreiten. Form und Farbe ſollen 
hoͤchſt eigenthuͤmlich ſein, und das Herumgleiten 
der Fiſche und Seethiere, welche ſich von Stamm 
zu Stamm bewegen, bald an der Wurzel, bald 
an den Aeſten hin, ſoll etwas ganz Maͤhrchenhaftes 
haben. Nur wenn das Meer viele Tage hindurch 
ganz ruhig war, und der Grund alſo nicht auf: 
gewühlt ift, wird man dieſes Echaufpiels theil- 
haftig. So gut iſt es mir aber, feit ich bier bin, 
noch nicht geworben, und da wir morgen abreis 
fen, ärgert mich feit lange ber prächtige Wellen⸗ 
fhlag, den wie kranken Badegäfte fegnen. 
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Ich nehme diefen Brief mit auf das Schiff, 
ihn gleich nach der Ankunft in Hamburg weiter 
zu fenden, und will heute Abend noch einmal 
Auge und Seele fi) an der Unenplichkeit erheben 
laffen, die wir nicht zu faffen vermögen, und 
nach der wir dennoch Alle fehnfüchtig verlan⸗ 
gen in der oft fo brüdenden Begrenzung unferer 
menfchlichen Anlagen: Ich babe mich hier immer 
gefragt, ob diefe Sehnfucht nach Unendlichkeit, 
dies in die Kerne Streben und Schweifen des 
Geiftes, dieſer Wunſch nad) Allwifienheit, nad 
Allmacht, nicht Symptome höherer Anlagen find, 
deren wir und vorahnend bewußt werden, ohne daß 
wir die Kraft felbft bis jetzt in Bervegung zu ſetzen 
verftänden. Ich glaube nämlich, daß nicht jeder 
Menſch in ſich die menſchliche Vollendung zu er⸗ 
zeugen vermag, daß vielmehr alle Menfchen und 
alle Zeiten die Fortentwidlung des Einzelnen 
fchaffen helfen, und daß hier Empfangen und 
Geben wechfelfeitig find. Jeder Menfch arbeitet 
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an der Entwicklung der Menfchheit mit, aus ber 
er feine Entwidlung zieht, und wenn ich traurig 
bin, daß ich nicht zu begreifen, nicht zu verftehen 
vermag, was ich doch begreifen und verflehen 
möchte, dann tröfte ich mich immer mit der hof⸗ 
fenden Frage: »ob es denn aber die naͤchſten Men⸗ 
ſchengeſchlechter nicht wiſſen und koͤnnen werden.« 
Wer nicht an die perſoͤnliche Unſterblichkeit glaubt, 
verlangt an die Fortentwicklung der Menſchheit, 
an die fortzeugende Kraft ihres Strebens und 
Wirkens zu glauben. - Und dieſe iſt auch vorhanden, 
denn ed wäre gegen die Weisheit und Gerechtig- 
feit der Weltorganifation, fehlte Diefem Drange 
nach Sortdauer, der fich geifliger ober roher in 
allen Menfchen offenbart, das entfprechende Ge⸗ 
nügen. 

Es ift fhon Nacht. Dad Meer brauft wild 
und fprigt feine weißen Wellen thurmhoch empor. 
So weit dad Auge reicht, der wildefte Kampf im 
Waſſer, während ein plöglich entflandener Nord: 
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wind die Wolkenmaſſen in rafchem Zuge Über ven 
Vollmond hinwegfuͤhrt, der bald verhuͤllt iſt, bald 
aus den ſchwarzen, goldgeſaͤumten Wolken glaͤn⸗ 
zend hervorleuchtet, und dann um ſo heller aus 
der Tiefe wiederſtrahlt, je dunkler der Schatten 
iſt, den die eben voruͤbergezogene Wolke auf das 
Meer herabwirft. 

Das ſoll das letzte Seeſtuͤck ſein, das ich Dir 
zeige. Auf Morgen wuͤnſche ich gar keine Effekte, 
ſondern ein ſtilles, ſanftes Meer und eine ſchnelle 
Fahrt. Gute Nacht. 


Frankfurt a. M. im October 
1848. 
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Frankfurt a. M., 12. October. 


Wir haben nur wenige Stunden in Bonn ver- 
weilt. Die Stadt felbft ift nicht fchön zu nen- 
nen; faum aber waren wir aud dem Thore und 
fuhren durch die Vorftadt, den Rhein entlang auf 
der Chauffee, ald eine Fülle fünlicher Erinnerungen 
in mir auftauchten. Jene einfame Fahrt von 
Domo doſſola nach Baveno fland vor meiner Seele, 
welche mir mit dem erſten Blide auf den Lago 
maggiore die Schönheiten Italiend erfchloß. Es 
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weicher Hauch über der Gegend, bad gelbroth un- 
tergehende Sonnenlicht und ber bleidhe, weiße 
Mond ſchwammen in der Luft. Der Gipfel 
bed Godesberg firahlte in vollem Purpurroth, wäh- 
rend fein Fuß fih fchon in ein kuͤhles Violett 
zu hüllen begann. Es war unvergeßlich ſchoͤn. 
Der Gedanke an den Süden überfam mid) wie 
ein Heimweh, denn Jeder, der einmal im Süden 
geathmet hat, wird die Sehnfuht danach nie 
wieder verlieren. 

Bon Koblenz gingen wir am nächften Morgen 
weiter. Die Rheinfahrt war angenehm und ohne 
jene Nebel, vor denen man und bange gemacht 
hatte. Um fünf Uhr waren wir in Mainz, fpät 
Abende in Frankfurt. 

Heinrih Simon iſt nicht hier, er braucht eine 
Badekur in Scheveningen, die für feine Nerven 
unerläßlich nöthig geweſen fein fol. Man erwar- 
tet ihn erft gegen das Ende des Monats zurüd, 
fo daß ich ihn faum noch wiederfehen werde. 
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Im Laufe ded heutigen Tages haben wir ver: 
fchiedene Perfonen gefprochen und bei allen ben 
Porteihaß faft noch ftärker ausgeprägt gefunden, 
als in Norddeutfchland. Beſonders aber fcheint 
auch bier die Erbitterung, oder mindeſtens der 
Ausdrud derfelben, auf der Rechten, maaßlos zu 
fein. Diefe Vertreter der alten Zuftände und der 
guten Sitte, finden anfcheinend eine wahre Ge⸗ 
nugthuung darin, ihre Gegner als ehrlofe, egoifti= 
fhe Vaterlandöverräther anzuklagen, ohne zu be: 
denken, daß man fich felbft in feinem Gegner 
ehrt und fich felbft in ihm erniedrigt, wenn man 
ihn verkleinert. | 

Zu den entfchiedenen Werächtern der jegigen 
Bewegung gehören auch ein Paar alte Anhänger 
der feligen romantifchen Schule, die, von der 
Nationalverfammlung berbeigelodt, hier in phan» 
taftifher Tracht umberfpazieren. Die Realität 
des jeßigen Kampfes ift ihnen offenbar beaͤngſtigend, 


und fie fehen verwirrt aus, wie Nachtichmetter> 
. 16 * 


244 


linge im Sonnenlicht. Wenn fie nur aud) fo ftill 
die Flügel zufammenfalten und ſchweigen wollten, 
wie die Nachtfchmetterlinge, welche am Tage fuͤh⸗ 
len, daß ihre Stunde voruͤber iſt. Solche Re⸗ 
ſignation mag, wo ſie nicht Inſtinkt, ſondern 
Folge eines bewußten Denkens iſt, ſchwer genug 
ſein, aber ſie muß doch eine beruhigendere Wir⸗ 
kung haben, als das machtloſe Ankaͤmpfen gegen 
eine unbefiegbare Thaͤtſache. 

Weil die Romantifer in ihrer erflufiv poeti⸗ 
fhen Auffaffung mit den bürgerlich realiftifchen 
Volksvertretern gar Feinen Bufammenhang haben 
tönnen, haben auch fie den verftorbenen Fürften 
Lichnovsfy zum Gegenftande ihrer phantaftifchen 
Anbetung erhoben. Ich hörte heute von dem Fuͤr⸗ 
ften fprechen, als ob er der ebelfte Mann der Zeit, 
der hoͤchſte, reinfte Charakter Deutfchlands ges 
wefen wäre. Dabei wurden denn auch bittere 
Anklagen gegen die Linke erhoben. Man machte 
den Männern ber Weftendhalle, als deren Reprä- 


245 


fentant Heinrih Simon angefehen wird, einen 
Vorwurf daraus, daß fie, ald eine gemäßigte 
Partei, die Ermordung des Fürften nicht öffent: 
li und entfchieden »Dedavouiren.« Das ift eine 
Forderung, ald follten fie Die Ermordung Latour’s 
dedavouiren, mit der fie ebenfo wenig zufammen- 
hängen, ald mit bem zufälligen Tode des Für- 
ften Lichnovsky. Die Rechte bezeichnet den Fürs 
fien, der, fo oft man bisher von ihm hörte, 
nie als ein fledenlofer Charakter, als ein ſehr 
bedeutender Mann dargeſtellt wurde, jest als 
eine Natur, welche zu fich felbfi zurüdgefehrt, 
gerade bier in Frankfurt den Auffchwung zu 
allem Großen und Hohen genommen haben würde, 
und wundert fich, wenn feine Gegner das nicht 
gleich glauben wollen, ohne entſchiedene Beweiſe 
dafür, die bisher Niemand zu geben gewagt 
hat. 

Diefelben Perfonen fagen: wir find im Par: 
teifampfe! wir find im blutigften Bürgerkriege! 
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Dennoch erfchreden fie vor den Symptomen bed 
Vebeld, von dem fie fih befallen wiffen. Sie 
“ wundern fih, daß im Fieber Froft und Hiße 
tommen. Sie erftaunen über ſchon da Geweſenes, 
uͤber Zuſtaͤnde, welche von andern Voͤlkern durch⸗ 
lebt worden ſind, nur weil ſie ſelbſt ſie nicht 
durchlebt haben. Daß Latour, Lichnovsky, Auers⸗ 
wald ermordet ſind, daß aufgeregte Menſchen bei 
der letzten Revolution in Wien den Kopf der Erz⸗ 
herzogin Sophie verlangt haben, das iſt entſetzlich 
und furchtbar, jede Geſetzloſigkeit iſt verdammens⸗ 
werth und unheilvoll; aber König Karl hat in 
London, Ludwig XVI. in Parid dad Schaffott 
beftiegen, England und Frankreich haben ihre 
anarchifchen age, ihre Dirtaturen erlebt, ehe fie 
die Macht des Abſolutismus brachen, ber fie 
knechtiſch erniedrigte, und deutſche hochgelahrte 
Profefforen, alte Staatdmänner, welche lange 
Bücher über Revolutionen und Staatöverfaffun: _ 
gen gefchrieben haben, jind außer fich darüber, daß 


247 


bei und gleiche Urfachen, wenn auch hoffentlich nie 
gleiche fo doch ähnliche Folgen hervorrufen, daß 
Kampf und Steg Opfer erheifchen. Da ift doch 
jede junge Frau, die mit dem Blick auf ihre Mutter 
und Sroßmutter in ihr Wochenbette geht, muthiger 
und verfländiger als diefe Männer. Es kann 
ihr eben dad Leben often, dad Kind kann auch todt 
zur Welt kommen, Tann fterben, nachdem fie all 
die Schmerzen erduldet hat; Dennoch aber verzagt 
fie nicht, dennoch glaubt und hofft fie; denn über- 
fteht fie e8, fo ift ein neues Leben geboren und 
e8 haben e8 ja Andere vor ihr überftanden. Es 
liegt etwas fo Kleinliched in dem muthlofen Were 
zagen dieſer Sreunde der Ordnung, daß man ſich 
ihrer fchämt,, wenn man glaubenöftarf auf den 
Sieg des Nothwendigen rechnet, dad gefchehen 
muß und dad dann eben auch dad Rechte ift. 
Und obenein behaupten gerade diefelben Leute, 
vorzugdweife den Glauben an Gott und göttliche 
Weltregierung zu haben! 
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Abends, ald wir im Monpfchein Durch die Stadt 
und nach dem Mainufer gingen, rief der Belage- 
rungszuftand fehr malerifche Scenen hervor. Auf 
allen Pläten, an der Hauptwache, vor dem Roͤ⸗ 
mer, an der Paulskirche lagen bivouafirende Sol- 
daten um große Feuer, fingend und die Abends» 
ration verzehrend. Goͤthe's Statue ift von den 
Holzbaraden umgeben, welche für die Würtem- 
berger Gavallerie aufgefchlagen find. Der valte 
Herr« fieht göttlich ruhig und ernft darauf hinab; 
er weiß, daß dieſe Ereignifie vorübergehen und 
"daß er beftehen wird, daß ihm fein Volt und 
keine Zeit den Lorbeerkranz entreißen kann, den er 
in feiner Rechten bält. 

Auh an Goͤthe's Vaterhaus gingen wir im 
Mondfchein vorüber, es ift für die damalige Zeit 
ein fchönes, ftattliches Gebäude, deren Frankfurt 
überhaupt viele zählt aus jenen Tagen. Das 
eigentliche mittelaltrige Frankfurt ift aber nicht 
dazu angethan, die Abneigung gegen die raum- 
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befchränfte finftere Bauart der deutfchen Vorzeit 
in mir zu vermindern. Es ift für mich weder 
Poefie noch Schönheit in den engen winfligen 
Städten, in denen man nicht Luft, nicht Licht hat 
und wo Peft und Epidemien allein gedeihen, wäh- 
rend die Menfchen umkommen müffen. Die Vor: 
liebe für diefe mittelaltrige Bauart ftammt auch) 
wohl aus der gemachten Empfindung jener Zeit, 
in der Gens einft fehreiben konnte: »unter Efel 
verftehe ich allerlei fchönen Efel.« 
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Abends, ald wir im Mondfchein durch die Stadt 
und nach dem Mainufer gingen, rief ber Belage⸗ 
rungszuſtand ſehr maleriſche Scenen hervor. Auf 
allen Plaͤtzen, an der Hauptwache, vor dem Roͤ⸗ 
mer, an der Paulskirche lagen bivouakirende Sol⸗ 
daten um große Feuer, ſingend und die Abend⸗ 
ration verzehrend. Goͤthe's Statue iſt von den 
Holzbaracken umgeben, welche fuͤr die Wuͤrtem⸗ 
berger Cavallerie aufgeſchlagen ſind. Der »alte 
Herr« ſieht goͤttlich ruhig und ernſt darauf hinab; 
er weiß, daß dieſe Ereigniſſe voruͤbergehen und 
daß er beſtehen wird, daß ihm kein Volk und 
keine Zeit den Lorbeerkranz entreißen kann, den er 
in ſeiner Rechten haͤlt. 

Auch an Goͤthe's Vaterhaus gingen wir im 
Mondſchein voruͤber, es iſt fuͤr die damalige Zeit 
ein ſchoͤnes, ſtattliches Gebaͤude, deren Frankfurt 
uͤberhaupt viele zaͤhlt aus jenen Tagen. Das 
eigentliche mittelaltrige Frankfurt iſt aber nicht 
dazu angethan, die Abneigung gegen die raum⸗ 
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befchränfte finftere Bauart der deutfchen Vorzeit 
in mir zu vermindern. Es iſt für mich weder 
Poeſie noch Schönheit in den engen winkligen 
Städten, in denen man nicht Luft, nicht Licht hat 
und. wo Peft und Epidemien allein gedeihen, wäh- 
rend die Menfchen umkommen müffen. Die Vor⸗ 
liebe für dieſe mittelaltrige Bauart ftammt auch 
wohl aus der gemachten Empfindung jener Zeit, 
in der Gens einft fchreiben fonnte: »unter Efel 
verftehe ich allerlei fchönen Ekel.« 


16. 


Den 13. Oktober. 


Wir waren in der Paulskirche. Das Ges 
bäude ift gar nicht Firchlich, fondern eigens wie 
für eine Nationalverfammlung errichtet. ine 
fchöne ftattliche Rotunde, mit einem von Säulen 
‚ getragenen Chor, dem eine-Eflrade am Fuße der 
Säulen entipriht. An der Stelle der Kanzel 
und des Altares ift die Präfidententribüne aufge 
richtet. Mir fielen immerfort Herwegh's viel 
geiholtene Worte ein: »reißt Die Kreuze aus Der 
Erde!« — Hier ift e8 zum Beſten eines volks⸗ 
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thümlichen Zweckeg gefchehen, und die deutfchen 
Fahnen flattern, Pb fonft das Bild des Gefreu- 
zigten hing. 

Die Herren v. Gagern, Simfon und Rieffer wa- 
ren aufihren Pläßen; da ich Simfon un® Rieffer 
Fannte, hatte ich volle Muße, Gagern zu betrachten. 
Er ift groß und flark gebaut, dad Geficht ebenfalls 
kraͤftig ausgeprägt und fehr charakteriftifch durch . 
dad ſtarke hochaufftehende Haar und die unge- 
wöhnlich bufchigen Augenbrauen. Alle Bilder 
von ihm find getroffen. Seine Haltung, fein 
Drgan , feine Ausdrucksweiſe tragen dad Ge 
präge eines männlichen Wefend. Diefer Eindrud 
wurde fpäter noch erhöht, als ich ihn im Laufe 
des Tages fprechen hörte. Dabei befremdete 
mich nur, daß auch er nicht an das Gute in 
den niedern Volksſchichten glaubt, vielmehr das 
Volk fuͤr egoiſtiſch und entſittlicht haͤlt. Wie 
durfte er dann die Souverainitaͤt des Volkes 
erklaͤren, oder vielmehr, wie kann man das von 
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einem Volke denken, dad max feldft für fouverain 
erklaͤr hat? Die Eommuflflifchen Prineipien, 
welche aud bier der Popanz vieler Leute jind, 
fhien er nicht zu fürchten, er läugnete ihr Dafein 
im Volke, »aber der Socialismus greife Plag und 
die Idee defielben zeige ſich uͤberall« Das ift 
troͤſtlich, denn ed ift nicht abzufehen, wie ohne 
die Grundfäge ded wahren Socialismus, ohne 
das Princip der Gegenfeitigkeit, die Kämpfe un- 
ſerer Zeit ein Ende finden fönnen. 

Man fagt, Herr v. Gagern werbe die Präfiden- 
tenftelle niederlegen und Simfon flatt feiner gewählt 
werden. Bormenficher und von geiftreichem Ueber⸗ 
blick, wie Simfon es ifl, muß er ein ausgezeichne⸗ 
ter Präfident fein, und dies um fo mehr, als er 
im Ganzen Feine enthufiaflifhe Natur ift, und 
alfo von dem Parteifampfe weniger gereizt wer: 
den dürfte, ald der heftigere Gagern , der heute 
manchmal feine Klingel mit folcher Leidenfchaft 
fhwang, daß man fürchten konnte, er werde fie - 


253 


wie ein Wurfgefchoß unter die tobende Verſamm⸗ 
lung fchleudern. Als er dann abtrat und Sim- 
fon für ihn präfidirte, fühlte man den Unterfchied 
in dem Wefen der beiven Männer, felbft an dem 
Ton ihrer Stimme. Simfon’d Organ, feine Auds 
drucksweiſe find prächtig. Er dringt mit feinem 
feſten, Haren Ton durch den lauteften Lärm, 
und beherrfcht diefen fchon vermöge feiner Ruhe. 
Gagern kaͤmpft im Geifte mit, auch wenn er 
präfidirt, er fleht immer zwifchen den Parteien, 
zwifchen Freund und Feind im Handgemenge, 
und ann eben darum leicht verwundet wer: 
den und verleßen. Er ift wie ein Ajar, Simfon 
wie Ulyffes, oder vielmehr wie ein Feldherr der 
Sebtzeit, der fich felbft mit weiſem Vorbedachte 
fern hält-von den Kämgfenden, und in unnah- 
barer Stellung dad Sclachtenfchidfal, das er 
lenken ſoll, überblidt. 

Doctor Rieffer fah auf der Tribüne ganz fo 
behaglich aus ald im Alltagsleben, wenn er das 
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Seine redlich gethan hat und fich dann im Freun⸗ 
deöfreife ruhig niederläßt. Arbeitöfreude, Geift, 
Offenheit und die reinfte Güte leuchten aus jedem 
Zuge feined Geſichtes. Es mag auch ein befrie- 
digendes Gefühl für. den wadern, unermüdlichen 
Verfechter der Judenemancipation darin liegen, 
daß jebt zwei Juden ald Vicepräfidenten der deut: 
Shen Nationalverfammlung vorftehen. 

Eine der auffallendften Erfcheinungen der 
Berfammlung ift ficher der alte Jahn. In ſei⸗ 
nem langen Rod altdeutfchen Andenkens, dem 
übergefchlagenen Hemdekragen, dem Sammetkaͤp⸗ 
hen auf der Glatze und dem langen weißen Bart, 
fieht er wie ein Zauberer auf dem Theater aus, 
oder wie Washington Irving’d aus hundertjaͤh⸗ 
rigem Schlaf wiederfehrender Rip van Winkel. 
Er ſprach in einer Beinen Rebe große Beſorgniß 
vor einem neuen Aufftande aus, und brauchte 
dabei fein gereinigted Deutich, das unfern modern 
verwöhnten Ohren böchft befremdlich Bang. 
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Bald darauf betrat Herr von®inde die Tri⸗ 
büne. Welch eigenthümliche Erfcheinung ift das 
und wie fehr gewinnen mandes große Talent, 
mancher bedeutende Mann, wenn man fie nur ges 
druckt Pennen lernt. Herrn v. Vincke's Redeweiſe 
ift betäubend;; er überftürzt fich in polternder Hef⸗ 
tigkeit, wie eine Lawine, die, je größer fie wird, 
um fo fehneller herabrollt. Bor Leidenfchaftlich- 
keit, vor Eile hat er nicht die Zeit, feine Stimme 
zu moduliren. Er fpricht nicht, denn er beherrfcht 
feine Sprache nicht, fondern ber Zorn fpricht aus 
ihm. Sein Organ ift ein gewaltiges Inftrument, 
dab fein flarker, fcharfer Geift mit wilder, gigan⸗ 
tifcher Willkuͤr gebraucht, und die Anftrengung 
beflelben fo groß, daß das Blut ihm nad) dem 
Kopfe fteigt und er ganz roth wird. Was er 
fagte, war brav, feharf und Par, die Art, mit 
ber er ed fagte, durchaus unfchön. 

Merkwürdig war ed, während Herr v. Binde 
ſprach, dad Mienenfpjel des alten Itzſtein anzu⸗ 
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ſehen. Ebenfo Elein, mager, bleich, ald Iener groß, 
ſtark und vollblätig ift, fißt Der Alte in der aͤu⸗ 
Berften Linken, von lauter jungen Männern um⸗ 
| ringt. Die Mugen , leife zufammengezogenen Aus 
gen unter dem weißen Haar, dad fpöttifch ver- 
nichtende Lächeln feines Mundes, haben .oft et- 
was Unheimliches. Er hielt ſich den ganzen 
Morgen ruhig auf ſeinem Platze, ſprach kaum 
mit ſeinen Nachbarn, und gab nur hie und da 
den Maͤnnern ſeiner Partei, welche zur Redner⸗ 
bühne gingen, mit einem Blick oder einem Kopf⸗ 
niden ein Zeichen der Zheilnahme. Er fah dann 
wie Mephifto aus, wenn er »feine Kleinen« aus⸗ 
ſchickt, die gegebenen Befehle zu erfüllen. 

Auf der Minifterbank fällt Herr v. Schmerling 
zuerft auf, durch den Ausdruck bureaukratifchen 
Hochmuths, der fein Aeußeres und fein Sprechen 
charafterifirt. Ein Zug tiefer Menfchenverachtung 
fhwebt um die feftgefchloflenen fchmalen Lippen 
und, wird er genöthigt auf eine Snterpellation 
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zu antworten, fo wirft er bie Worte mit der bö- 
fen Geringfhägung hin, mit der harte Menfchen 
dem Armen eine Gabe reichen. Es iſt niedrig 
von Seiten des Herzens, den bittenden Armen 
einen Bettler zu heißen, ed ift eben fo niedrig 
von Seiten des Verſtandes, in dem Volke, das 
fein Recht vertritt und fordert, einen verbrecheri- 
fhen Empörer zu fehen. Die Worte Empörer 
und Empörung werden aud) in ihrer jegigen Be- 
deutung ganz von der Erde verfchwinden, wenn 
die Knechtſchaft ihr Ende erreicht. Es giebt nur 
eine Empörung, das ift die Empdrung gegen den 
heiligen Geift der Wahrheit, und gegen den zieht 
feiner der Männer zu Zelve, welche man jebt 
Empörer nennt, und auf die Herr von Schmer- 
ling fo verächtlich herabfieht. Herr v. Bederath 
erfchien neben ihm doppelt mild und freundlich, 
ald er Venedey die Hanb gab, der, von ber 
Tribüne kommend, mit einem feiner Anträge 


burchgefallen war. , 
Erinnerungen a. d. Sahre 1848. 11. 17 
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Jakob Venedey ift Feine oratorifhe Macht, 
aber ſelbſt feine Gegner laffen ihm als Charakter 
volle Gerechtigkeit widerfahren. Sechszehn Jahre 
des Erild in Frankreich) und England haben fein 
deutſches Herz nicht geändert; er iſt heimgekehrt, 
mit gläubigem Gemüth die Verwirklichung der 
Freiheit hoffend, für die er gefchwärmt in frühfter 
Jugend. Aber flatt der Friedenspalmen fand er 
Kartätfchenkugeln, und leidet nun unter biefer 
ſchweren Enttäufhung. Der legte Frankfurter 
Kramall, die Ermordung Lichnovsky's und Auers⸗ 
wald's haben einen tiefen Eindrud auf ihn ge- 
macht, eben weil man diefen Mord durchaus zu 
einem politifchen, zu einem vorausbedachten ſtem⸗ 
peln und ihn der Oppofition zur Laft legen möchte, 
während doch Alles Dagegen fpricht. Er beflagte 
die Mißgriffe beider Parteien und fagte und ge= 
ſtern: »ich habe mehr gelitten unter der unmwürdi= 
gen, unheilvollen Verdaͤchtigung dieſer lebten 
Tage, als jemals unter druͤckenden Entbehrungen 
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in dem langen Eril!« Solche Worte fpricht er 
mit einem Zone ber Wahrhaftigkeit und Treu⸗ 
berzigkeit, daB man den ganzen Schmerz mit 
ihm empfindet. Unwillkuͤrlich denkt man neben 
ihm an die deutfchen Meifterfänger, denn feine 
Erfcheinung ift eine typifch deutfche. 

Eben fo deutſch, an Peter Viſcher's Züge er: 
innernd, fieht Profeflor Viſcher, der geniale Tuͤ⸗ 
binger Aefthetifer aus, ein offened, lebensfriſches 
Gefiht auf einer kräftigen Geftalt. Uhland faß 
neben ihm, und wir waren überrafcht, die Er: 
fcheinung dieſes großen Dichters fo gewöhnlich, 
nein eigentlich fo ungewöhnlich unfchön zu finden. 
Die groben Gefichtöformen und der ganz Fable 
ſpitze Schädel ſtehen in ſtarkem Gegenfatze zu der 
Zartheit und Kraft feiner Werke, nur fein hell⸗ 
blaued Auge leuchtet in fehönem Licht und flieht 
geiftvoll und Mar in die Welt. Eine junge Dame, 
welche fich neben und befand, und feit Zahren 
ein felbfigefchaffenes Bild des trefflichen Manned 
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in der Seele tragen mochte, rief, ald man ihr 
Uhland zeigte, mit komiſchem Erfchreden: »Das 
fol Uhland fein? Ad, der hat feine Gedichte 
gar nicht gemadht!« — Es Fang fo naiv in 
dem fchönen Munde, wie die Verwunderung bed 
Kindes in der Fabel, daß die füße Philomele folch 
unfcheinbares, graues Federkleid umhülle. 

Man zeigte uns die große Zahl jener hervor: 
tragenden Perfönlichkeiten, welche wir biöher nur 
durch ihre Schriften und Thaten gekannt hatten. 
Wir ſahen Dahlmann, Grimm und andere Lands⸗ 
leute, und es liegt doch etwas fehr Belebendes 
in bem Schauen, dad die Bibel »mit Augen fes 
hen« nennt. Unſere finnliche Natur verlangt da= 
nah. Man empfindet dad Große fich nahe ge= 
rüdt, man fieht dad geiflig Würbige menſchlich 
verförpert, die Verehrung findet ihr Ziel, und 
mehr als einmal fiel mir heute der Audfpruch 
Heine's in den franzöfifchen Zuftänden ein: »Nicht 
für den Nutzen und den Erfolg ihrer Thaten muß 
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das Vaterland feinen großen Männern danken, 
fondern für den Willen und die Aufopferung, die 
fie dabei bekundet. Selbſt wenn fie gar Nichts 
gewollt und gethan hätten für das Waterland, 
müßte diefes feine großen Männer ehren, denn 
fie haben ed durch ihr Dafein, durch ihre Größe 
verherrlicht !« 

Daß Heine nur aus dem Kranfenzimmer ber 
Rue de l'oursine der Bewegung diefer Zeit zu 
folgen vermag, daß Börne fie nicht erlebte, hat 
mich in diefen Zagen vielfach gefchmerzt, wenn 
ich in die Paulskirche trat und das jebige Frank: 
furt mit jenem Frankfurt verglih, in dem ein 
Geift wie Börne Unterdrüädung und Verfolgung 
jeder Art zu tragen hatte. 


12. 


Den 15ten October. 


Ueber unfere deutfchen Zuflände werde ic 
traurig und beforgt, feit ich mehr und mehr 
einfehe, wie viele der Deputirten glaubend- 
108 find, wie fie Einer ven Andern für fchlecht, 
für wahnwitzig erklären und einander jede poli- 
tifche Einfiht abfprechen. Man hört von Allen, 
die man fpricht, was falſch, unmöglich, unauss 
führbar fei, aber Niemand fagt und, was mög: 
li) und ausführbar ifl, und doc) muß es ein Sol: 
ches geben, weil die Nothwendigkeit dafür da ifl. 
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Die Auflöfung des veralteten Polizeiftaats in die 
Elemente der Individualitäten kann förmlich be⸗ 
ängftigend werben, wenn man hier auch nicht ei⸗ 
nen Menſchen findet, der das Talent des Neu⸗ 
geſtaltens, das Genie des ſchoͤpferiſchen Organi⸗ 
ſirens hat; wenn Niemand die Form weiß, in 
welche fuͤr dieſen Augenblick die fluͤſſig geworde⸗ 
nen Elemente gegoſſen werden muͤſſen, damit ſie 
ſich feſtigen, ſtatt verheerend uͤber zu fluthen. 
Wenn man auch glaubt, daß die Erloͤſung und 
Neugeſtaltung der Menſchheit in unſerer Zeit 
nicht mehr von Einem Menſchen vollbracht wer⸗ 
den kann, fondern daß Jeder ſich ſelbſt erloͤſen 
und ſo Alle zuſammen die Freiheit ſchaffen muͤſ⸗ 
ſen, ſo ſehnt ſich der Menſch doch nach einem 
Weſen, das als großes Beiſpiel, als Flammen⸗ 
zeichen kraͤftiger That ihm in der ganzen Goͤtt⸗ 
lichkeit der Menfchennatur voranleuchtet. 
Um fo zaghafter macht e8 aber, daß hier die 
Deputirten, daß die Deutfchen überhaupt, jetzt 
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eine fo Tindifche Luft an den Earritaturen haben, 
welche bier täglich in großer Anzahl erfcheinen. 
‚Man kann fih am Spott belufligen, wenn er, 
wie Goldſand, übermüthig über die großen, her⸗ 
vorragenden Srakturbuchflaben der Gefchichte ge⸗ 
freut wird, wenn er fich mit unfchädlichem Neide, 
mit unausführbarer Verkleinerungsluft an große 
Thaten, an große Namen wagt. Aber fich täg- 
lich darüber zu freuen, daß Herr von Rabowig 
ultramontane Tendenzen hat, daß Herr Mohl und 
Herr Rößler und hundert Andere dies und jenes 
fchlecht gemacht haben, daß Viele ihrer Aufgabe 
nicht gewachfen find, dazu iſt gewiß kein Grund 
vorhanden. Aus einem Unglüd einen Spott 
machen zu fehen, über den man fich freut, ifl 
traurig und widrig zugleich. 

Fürft Lichnovsfy’s Tod ift noch immer der Ges 
genftand der Unterhaltung. Er wird, unerflärlich 
genug, Öffentlich viel mehr ald der Tod des 
Herrn von Auerdöwald befprochen und beklagt, 
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obfchon diefer in jedem Betracht ein Ehrenmann 
war und eine unverforgte Familie hinterläßt. 
Seftern erzählte und Hofrath . . noch Umftände 
von Fuͤrſt Lichnovsky's Ermordung, die ed Par 
berauäftellen, wie dabei von einer politifchen, vor⸗ 
ausbebachten That, auch nicht im Entfernteften 
die Rede fein konnte, wie fein Tod nur die Folge 
feiner eigenen Unvorfichtigkeit geweſen ift. 

Fürft Lichnovsfy hatte mit einem Prinzen 
von Hohenlohe und einem Grafen Bentheim zu 
Mittag gegeflen, und dem Lebteren nach ber 
Mahlzeit ven Vorfchlag gemacht, fie wollten aus- 
reiten, um zu fehen, ob die Kavallerie nicht kaͤme. 
»Wollen fie eine Kugel in ben Leib haben?« 
hatte Graf Bentheim gefragt, »Daß Sie, unpo⸗ 
pulaͤr wie Sie find, in diefem Augenblid fpazie- 
ten reiten?« — »Bah! die Kugel für mich fol 
noch gegoflen werben,« lachte Fürft Lichnovsky, 
ließ fein Pferd bringen und ritt davon. Won 
diefem Spazierritt haben feine politifchen Gegner 
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vorher unmöglich Etwas willen können, fie muß: 
ten ihn zu Haufe glauben. Während es aber kei⸗ 
nem Menfchen eingefallen ifl, zu behaupten, 
man habe den Fürften Lichnovsky in feinem oder 
bem Haufe eines feiner Bekannten aufgefucht, 
fiimmt eine ganze, große Partei darin überein, 
fein Tod fei die Folge einer überlegten poli⸗ 
tifchen Abfiht. Ich möchte wiflen, welcher 
Zauberer der dußerftien Linken den Fuͤrſten von 
der Flucht in's offene Blachfeld, das fich meilen⸗ 
weit vor ihm ausdehnte, abgelenkt und in bie 
Enge eines Gärtnerhaufes gebannt haben mag? 
Wäre er nicht abgeftiegen, ed hätte fein Fußgaͤn⸗ 
ger ihn, der ein frifches, flarked Pferd ritt, ein⸗ 
zubolen vermocht, und daß er abflieg vom Pferde, 
das kann die Linke unmöglich verfchuldet haben. 

Es ift auffallend, daß des Fuͤrſten Gegner 
fo wenig thun, die Wahrheit herauszuftellen. 
Hofrath . ., der mit gewohnter Ruͤhrigkeit, und 
mit der Dir befannten fcharfen Beobachtung, 
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wieder an allen Eden zugleich geweſen iſt, ver- 
fichert, daß alle jene Gräuel von der Verſtuͤmm⸗ 
fung des Fürften erfunden wären. Er ift viel- 
mehr gleich nach der That unter die Obhut eines 
Arztes gekommen, der ihn vor neuen Mißhand⸗ 
lungen geſchuͤtzt, und bis in das Hofpital gelei- 
tet hat. Als neulich ein Deputirter über das 
Wirken und den Tod des Fürften ſprach, meinte 
er: »er ift tobt, alfo darf man über ihn nicht 
mehr urtheilen!« — Diefes fchöne feine Empfin- 
ben kann man aber, ſcheint mir, nicht unbebent: 
lich gelten laflen in unferer Zeit ded Kampfes. 
Die Partei des Fürften beutet feinen Tod fo pa= 
thetifch anklagend aus, daß feine Gegner wohl auch 
fprechen und Alles thun müßten, ihre Schuldlo⸗ 
figteit, des Fuͤrſten Leichtfinn und das Zufällige 
dieſes Mordes deutlich herauszuftellen. 

Sieht man überhaupt, wie feflorganifirt, wie 
wohlgegliebert die ganze Taktik der Rechten iſt, 
fo befommt man Reſpekt von ihr wie vor den 
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Jeſuiten, — d. h. nicht vor ihrem’ Syſtem aber 
vor ihrer Klugheit und Ausdauer. Kirche, Für: 
fien und Ariftofratie gehen mit einer fo harmo⸗ 
nifchen Einheit zu Werke, daß nicht das Heinfte 
Ereigniß von ihnen unbenugt bleibt, daß alle 
Zufälle, gute wie böfe, als dienende Glieder in 
die Kette eingereihft werben, welde fie aufs 
Neue um den heil der Menfchheit fhlingen, 
der fih von ihnen frei zu machen geflrebt hat. 
Wäre nur die Hälfte diefer berechneten, konſe⸗ 
quenten Organifation in den Reihen der Linken, 
wie anders Tönnten die Sachen ftehen. Aber 
niht nur an Organifation fcheint es zu fehlen, 
fondern an der einfachften Verbindung. Die 
bervorragendften Perfönlichkeiten der verſchiede⸗ 
nen Fraktionen ber Linken kennen ſich kaum, 
wiſſen oft von einander nicht mehr, als die Zeis 
tungen berichten, und fommen ſich auch im zus 
fähigen Verkehr nicht wefentlich näher, weil der 
Bildungdgrad und die dußere Form ihres We⸗ 
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ſens fo gar verſchieden find, was aber bei ber 
‚nothwendigen Zuſammenſetzung aud allen Stän- 
den Faum anders fein fann. Daß in diefer feh: 
Ienden Organifation, in dem zerflüdten Handeln 
ber Keim der Niederlage liegt, das fehen Alle ein, 
die man darüber befragt — und doch wird es 
nicht anders. Gäbe es einen Menfchen, ber 
diefe Parteien zufammen zu bringen und zuſam⸗ 
men zu halten wüßte, er wuͤrde der Retter der 
Demofratie werben. 

Nicht einmal habe ich es in Paris im März 
von Tonfervativen Franzofen behaupten hören, 
was bier täglich von den Confervativen ausge⸗ 
fprochen wird: »das Volk ift entfittlicht und das . 
ganze Srundprincip der Revolution von achtzehn: 
hundert acht und vierzig iſt flrafbarer Egois⸗ 
mus.« Die Befleren, die Menfchlichen, fügen 
dann hier ald begütigenden Nachſatz hinzu, »aber 
glauben fie nicht, daß ich deöhalb an dem Siege 
bed Guten und Wahren verzweifle«: — Das 
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heißt denn eben Nichts anderes, als was uns 
eine von Paris flüchtende Engländerin fagte, mit 
ber wir von den Chartiftenbewegungen in Enge 
land fprachen. »Ahl« rief fie freudeſtrahlend aus, 
»Chez nous les riches ont tellement la majo- 
rit6, que nous &craserons bien les pauvresi« 

Das ift auch die Theorie ber Regierungen, 
das war bie Theorie der erflen preußifchen Mi: 
nifterien nach der Revolution, jener Gutöbefiger 
und Fabrifanten, welche nie bad Elend gut mas 
hen koͤnnen, das fie durch ihr Stilleftehen und 
Zurüdhalten über das Land gebracht haben. Sie 
nennen ſich Staatömänner, praktiſche Staats⸗ 
maͤnner, im Gegenſatze zu denen, welche eine 
Idee vertreten, und nach dieſer Idee folgerecht 
handeln. Und doch ſtand und ſteht ihre Staats⸗ 
weisheit nicht höher, als die Anſchauungsweiſe 
des Fuͤrſten Miloſch, der, bei Gelegenheit einer 
Unterhaltung uͤber die Art, wie man Revolutio⸗ 
nen daͤmpfen muͤſſe, mit ſeiner rieſigen Fauſt 
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auf den Tiſch fchlug, daß er dad vor ihm lie- 
gende Brot zerquetichte, und dabei ein bebeu- 
tungsvolled »Sol« flatt aller Antwort erfchallen 
ließ. Sich felbft verwahren beißt nicht menfch- 
ih und gerecht fein, und es beweift gar Nichts 
für fie, daß diefe Staatömänner gegen bie Re⸗ 
gierungen kaͤmpften, fo lange fie die eigene Frei⸗ 
heit zu erlangen wünfchten. Jetzt, da man bon 
ihnen Sreiheit für den vierten Stand fordert, 
fprechen fie ein entichiedened Nein und nennen 
ſtaatsmaͤnniſch, was egoiftifch heißen follte. 
»Allen Menfchen ift nicht zu helfen! Um den 
fünftigen Generationen zu helfen, muß man ben 
Muth haben dieſe jetzige Generation des Prole⸗ 
tariats verhungern zu laſſen! Ich will ja jedem 
ordentlichen Menſchen das Wahlrecht zugeſtehen, 
der ſich durch Bildung und Einficht deſſen wuͤr⸗ 
dig zeigt, nur dieſen Bettlern, Tagelöhnern und 
abhängigen Bedienten nicht!« — Das find bie 
erhabenen Lehrfäge der Staatsweisheit diefer 
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Staatdmänner aud eigener Machtvolllommenbeit, 
bei denen fie nicht bedenken, daß ein koͤniglicher 
Regierungdrath oder jeder andere Beamte, ber 
für feines Lebens Unterhalt dient, nicht fehr 
viel unabhängiger ift, ald der Hausknecht, von 
welchem er bedient wird. Im Gegentheil! ber 
Hausknecht, der gefunde Glieder hat, kann fi) 
feine geringen Bedürfniffe vielleicht eher ver⸗ 
fhaffen, wenn fein- Herr ihn entläßt, ald der 
Beamte fich nähren kann, deflen Anfprüche ſchwe⸗ 
rer zu befriedigen find, und bie Freiheit ber 
Wahl möchte nicht mehr durch die Abhängig- 
feit der Bedienten, als durch die Abhängigkeit 
ihrer Herrn gefährdet fcheinen. 

Wie fol man an die Richtigkeit von Grund- 
fägen glauben, deren Vertreter immer den eigenen 
Bortheil im Auge haben, wenn fie die Rechte der 
Beſitzenden vertheibigen und als letztes Argument 
Kartätfchentugeln brauchen? Die Kartätfchen- 
überzeugung lerne ‚ich aber nie theilen, felbft nicht 
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nach den empürenden Mordthaten der legten Zeit. 
Ein alter geiftreiher Mann pflegte zu fagen, 
wenn er Klagen über einzelne Todesfaͤlle hörte: 
»Bei Eylau und bei Leipzig find Zaufende von 
Söhnen, Gatten und Vätern geblieben, und 
Deutfchland ift nicht untergegangen, fondern grü- 
‚Ber geworden dadurch« — Dem Einzelnen, den 
diefe Schieffalöfchläge treffen, find fie hart, ja un= 
erfeglih; im Hinblid auf die Entwidelung der 
ganzen Menfchheit aber find fie doch unmefentlich. 

Was fehreien denn al die Reichen jest fo 
ängftlih, aus Furcht vor Verarmung, als hätte 
ed noch nie eine Zeit gegeben, in welcher ber 
Cours der Papiere geſchwankt hätte und der Beſitz 
entwerthet worden wäre? als ob in den Iahren 
von achtzehnhundert ſechs bis fünfzehn nicht dafs 
felbe gefchehen wäre? Diefe VBerarmungdfurcht 
der Befigenden ifl gewiß egoiftifcher ald dad Ver: 
halten des Proletariatd, das noch nirgend feine 
oft angellagte Habfucht bewiefen hat. Im Ges 
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gentheil hört man nur ob, wenn man nach ein- 
zelnen Shatfachen fragt, fo auch jest hier in 
Frankfurt, wo bei dem Kravall Proletarier das 
Rothſchild'ſche Haus befebt gehabt haben. Man 
bat aus der Kaſſenſtube des Komtoird herabge- 
(hoffen, in der geprägtes Gold in Maſſen da ge 
legen hat. Hunderte von Menfchen, denen ein 
Thaler fchon ald Beſitz erfcheint, find in dem 
Haufe ausd- und eingegangen und nicht ein Pfen- 
nig ift entwendet worden, wie felbft Mitglieder 
des feligen Bundestages und geftanden haben. 
Aber die Männer der Rechten aus der Pauls- 
kirche behaupten dennoch, das Volk fei fchlecht, der 
Meuchelmord, die Nichtachtung des fremden Ei- 
genthums werde immer gewöhnlicher. Und mit 
diefem Glauben wollen fie reformiren! Zum Re⸗ 
formiren gehört die volle Kraft der Liebe, die 
feftefte glaubensfreudigfte Zuverficht; und fie ha⸗ 
ben weder dad Eine noch dad Andere, fondern 
nur grundlofen Haß und grundlofe Furcht. — 
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Im Laufe des Tages erzählte man und, ed 
wären achtzigtaufend Mann Truppen um Wien 
zufammengezogen. Es waren mehrere Ariſtokra⸗ 
ten zugegen. Kine Dame verficherte, daß es 
nur fünfzigtaufend Mann wären; man habe ihr 
aber gefagt, dies fei mehr ald hinreichend, um 
alle revolutionairen Bewegungen in Deutfchland 
für alle Zeit todt zu machen. Die Unterhaltung 
war vollfommen, wie fie Göthe in Coblenz gehört 
bat, bie Zuverficht auf den dauernden Sieg der 
Regierungen eben fo feft, ald die Verachtung gegen 
das Volk groß. Die Worte »fouverainer Plebs« 
wurden mit fpdttifchem Lächeln von fehönen Lip: 
pen hervorgelißpelt; unb wieder fam mir bie 
baarfträubende Angft, welche ich von Jugend auf 
vor dem Momente empfunden habe, wenn das 
Maaß vol fein und die Stunde der Vergeltung 
kommen wirb, die und Alle mit verfchlingen Pann. 
Hören, fehen denn diefe Unglüdfeligen nicht? 
Haben die Kanonenfchläge der legten Sunitage in 
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Paris noch nicht laut genug getönt? Der bloße 
Selbfterhaltungstrieb , die bloße Beſitzesluſt müf- 
fen fie zum Nachgeben, zum Opferbringen treiben. 
Und wenn es nicht gefchieht, wenn fie flarr und 
feft in ihrer alten Anfchauungsweife bebarren, 
dann denke ich an dieWorte eines alten Dichters: 
„wen die Götter verderben wollen, dem nehmen 
fie vorher den rechten Verſtand!« 


18. 


Den 16. October. 


Wir waren den ganzen Morgen, von halb 
neun Uhr bis halb vier Uhr in der Paulskirche, 
wo die Anklage gegen Zitz, Schlöffel und Simon 
von Trier verhandelt wurde. 

Boigt aus Gießen ſprach zuerft, mit großer 
Lebhaftigkeit und hinreißender Wärme. Die Ne: 
den und Verhandlungen Tennft Du aus den Zei- 
tungen und ftenographifchen Berichten; ich darf 
mich alfo darauf befchränfen, Dir immer nur die 
Perfönlichkeiten zu fchildern. 
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Voigt hat eine ſtarke, unterfegte, aber doc) 
fehr gewandte Geftalt; man fieht, daß er gewohnt 
ift, fich viel zu bewegen, und die Leichtigkeit des 
Schrittes, mit der er dur den Saal geht, läßt 
in ihm, troß feiner Stärke, den rüftigen Alpen= 
befteiger wiederfinden. Sein rundes Geficht bat 
durchweg ſchoͤne Formen, die Stirne ift breit und 
feft; die Züge zwifchen den Augen, dad Einfeben 
der Nafenwurzel, die Form ded Munded und 
des Kinned find von charaktervoller Beſtimmt⸗ 
beit. Denfelben Ausdrud hat fein Organ. Er 
fpricht lebhaft, aber mit vollkommener Beherr- 
fhung feiner Mittel; wenn der Gegenftand ihn 
erwärmt, hat er eine fortreißende Gewalt, einen 
großen Schwung. Er brauchte einmal in ber 
BVertheidigung der Angeklagten ein Bild, das 
mir auffiel, weil ed fo fehlagend if. »Sie ken⸗ 
nen die Gefege ded Springbrunnend ‚« fagte er. 
»So tief die Waffer von der einen Seite herun⸗ 

ter fallen, fo hoch fteigen fie auf der andern. 
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Mollen Sie fi) wundern, daß man zulegt zur 
Erlangung der Freiheit Dolch und Strid anwen⸗ 
den wird, da man von Anfang an Kartätfchen 
benußte, die Freiheit zu verweigern? Die Kar: 
tätfche, welche von den Zhronen herabgefchleu- 
dert wird, fteigt als Dolh und Strid den Thro⸗ 
nen gegenüber empor.« Bei den Worten fprüh- 
ten feine dunkelſtechenden Augen wirklich Feuer, 
und er ging nachher mit einer ſo energiſchen Hal⸗ 
tung von der Tribuͤne, daß mir jenes beruͤhmte 
»jai dit!« — lebhaft einfiel. 

Einer der Maͤnner des rechten Centrums fragte 
mich heute: »nun, was ſagen Sie zu dem Stande 
der Sache?« — »O! die Rechte wird ſicher den 
Sieg davontragen!« — »Alſo doch endlich bekehrt ?« 
— »Bekehrt? Im Gegentheil! neuen Ideen, einem 
neuen Glauben gegenuͤber iſt das Alte, das Un⸗ 
recht immer in der Majoritaͤt. Im Fruͤhjahr, 
wenn die erſten gruͤnen Blaͤtter hervorkommen, 
haͤngen noch alle Baͤume voll duͤrrem Laub, und 
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die welken, vorjährigen Blätter haben die voll- 
ftändigfte Majorität, aber ed wird dann doch 
Sommer und die welken Blätter fallen ab, unb 
bad junge Grün gewinnt die Oberhand!« — »Um 
im nächften Sahre ebenfalld verwelkt zu fein. « 
fagte mein Gegner. — »Ja! ganz verwelkt!« 
antwortete ich, »oder glauben Sie, ich hätte dem 
Muth, von der Bergangenheit VBergänglichkeit 
zu fordern, wenn ich nicht die Gegenwart auch 
ald vergänglich betrachtete? Dad Unrecht der 
Vergangenheit, der Sie Alle mehr ober weniger 
angehören, ift der Glaube an die Möglichkeit 
ihrer Fortdauer. Ich lad neulich irgendwo eine 
Erzählung von einer alten Dame, welche feit 
vierzig Jahren mit einer Iugendfreundin zufam= 
men gelebt hatte. Als die Freundin dann end- 
lich ftarb, Eonnte die Dame den Gedanken diefed 
Todes gar nicht ſaſſen, fondern beftand darauf, 
die Freundin lebe, unb werde fich fchon erholen. 
Sie ließ fie anfleiden, ließ ihr die gewohnten 
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Speifen herrichten, und feste fich mit ihr zur 
Tafel. Wie nun die Leichenfleden und der Ver- 
wefungsgeruch erfchienen, ſchminkte und parfü- 
mirte fie die Genoffin ihres Lebens, und war 
weder duch die Bitten ihrer Hausleute noch 
durch die Vorftelungen der Polizeis Behörden zu 
bewegen, ben Leichnam in die Erde fenten zu 
laffen, deffen Dafein geradezu ten Lebenden töbt- 
lih werden konnte. Zuletzt mußte man denn 
Gewalt braudhen, da man ed nicht abwarten 
konnte, bis der Anhänglichfeitswahnfinn der gu⸗ 
ten Dame vorüber fein würde. So geht ed in 
diefem Augenblide überal den Anhängern ber 
alten Zeit, vornehmlich aber auch bei und. Gie 
merken es Alle nicht, daß die alte Zeit ſchon 
ein taufend fieben hundert und zwei und neunzig 
geftorben, daß fie längft in Verweſung zerfallen 
ift, fondern ſchminken und parfümiren die Leiche 
ihres Staatsſyſtems mit Ordonnanzen und Ka- 
binetsordres, die den Lebenden gefährlich find 
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und doch den Verweſungsproceß der alten Zeit 
nicht aufhalten. Da wirb dann aber auch Nichts 
übrig bleiben, als am legten verzweiflungdvollen 
Ende Gewalt zu brauchen und fich felbft zu helfen.« 
»Mie partheiifch find Sie!« rief der Mann 
des rechten Gentrumds. — »Und find Sie es 
nicht?« — »Ja! aber glauben Eie denn, daß 
man dieſes Häuflein von Ideologen, welche bier 
auf der Linken fißen, eine Partei nennen kann?« 
— Diefe bloße Frage beftätigte wieder einmal 
die Behauptung, wie die Regierungen und ihre 
Vertreter noch nicht einmal vollkommen einfehen, 
daß fie eine felbftftändige, berechtigte Partei fich 
gegenüber haben. Sie thun noch immer, als hätte 
eine Herrfchaft widerfpenftige Dienftboten, als 
wären bie Völker leibeigen. Sie wiſſen nicht, 
daß ed nur Fürften giebt, fo lange die Völker 
welche haben wollen, und daß, wenn hier von 
einem Fontraftlichen Werhältniffe, oder von Ges 
walt bie Rebe ift, wohl die Völker einem Fürften 
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den Vertrag Fündigen können, nicht aber umge: 
kehrt. Dad Volk kann den Fürften verbannen, 
tein Fürft aber kann ein ganzes Volk verbannen. 
Sobald ſich Niemand beherrfchen laffen will, giebt 
es aber feine Herrfcher mehr, und man begreift 
nicht, daß fie dies nicht einzufehen vermögen. “ 

Auch über die Verlaͤumdungen, die unebeln 
Mittel, welche die Linfe anmende, haben wir 
lange Reben gehört, und Niemand hat bedacht, 
daß diefe Iangen Reden eben auch Verlaͤumdun⸗ 
gen waren. Perfonen, welche durch ihre frühern 
Verhältniffe vollkommen befähigt fein mußten, 
die reine, hohe Perfönlichkeit Sohann Jakoby's 
zu fennen, thaten die abgefchmadteften, und in 
ihrem Falle, die fträflichften Fragen. »Ob es 
wahr fei, daß Jakoby die Berliner Emeuten leite, 
daß er die Anarchie für nothwendig halte, fie her⸗ 
aufbefchwöre ?« — Was follman darauf antworten. 


19. 


Den 17. October. 


Heute Morgend waren wir abermald in ber 
Paulsfirhe, wo Morik Hartmann umd Lebes 
wohl fagte. Er ift ein fo jugendfrober, frifcher 
Menſch, daß man ihn in dieſer blafirten Zeit doppelt 
lieb gewinnt, in der fo wenig Menfchen jung ge⸗ 
boren werben und fo viele Sünglinge ganz altbaͤr⸗ 
tig find. Hartmann geht mit Robert Blum und 
Julius Fröbel nach Wien. Hartmann und Blum 
nahmen Abſchied von ihren Bekannten, Zröbel 
war nicht dabei, wenigſtens ſah ich ihn nicht 
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mehr. Es lag etwas in der Scene, dad mid 
an die Apoftelzeit erinnerte, ald dieſe drei fo fort 
zogen, für ihren heiligen Glauben zu kaͤmpfen 
und zu leiden mit den Glaubensbrüdern. 

Robert Blum ift fraglod einer der häßlichften 
Menfchen, die ich je gefehen habe. Er ift fehr. 
ſtark, der Kopf ſteckt tief in den Schultern, und 
er fieht mit feinem rothbraunen, krauſen Haar, 
mit den Eleinen, flechenden Augen, und den gro- 
ben, runden Gefichtöformen, wie einer der Fau⸗ 
nen oder Satyren aus, Die oft auf den Rubens: 
ſchen Bacchusbildern ſich fo widerwärtig barftellen. 
Perfonen, welche ihn fprechen gehört haben, ſa⸗ 
gen, daß fich fein Geficht dann wunderbar be⸗ 
lebe, daß ed von Geift leuchte, daß er wie ein 
Sokrateskopf ausſaͤhe. So im Worübergehen, 
wie ich ihn fah, konnte ich das nicht finden, und 
mußte hoͤchſtens zugeben, daß troß der weichen, 
ihwammigen Fleifhmafle, das Geſicht Charakter 
babe; aber ed ift, ald babe die Natur dieſen 
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Mann in einer tollen Laune gefchaffen, fo wun⸗ 
derbar Fontraftiren feine Gefichtöformen unter 
einander, fo launenhaft fcheinen fie zufammen= 
geftellt zu fein. 

Was ich über feinen Charakter hörte, hat 
mich auch überrafht. Man nannte ihn »eine 
daͤmoniſche Kraft!« Er liebe nicht ſowohl die 
Sreiheit, ald er einen tödtlihen Haß hege gegen 
die Unterdrüdung und die Unterdrüder. Er fei 
nicht der Mann der Conceffionen, fondern er habe 
die vernichtende Gradheit des Kanonenballd, der 
fein Biel fuche, um es zu zerfchmettern. Daß 
feine Reden, auch wenn er fie im Zorn des Aus 
genblickes impropifire, von einer eifern in einan⸗ 
der gefügten Logik wären, gefland G., der eben 
nicht fein Freund iſt. ©. erzählte auch, daß Blum 
troß feiner Häßlichkeit auf Frauen einen bedeu⸗ 
tenden Eindrud zu machen pflegte, durch die 
Gemwaltfamteit feines Geiſtes. Er felbft fei fich 
diefer Häßlichkeit voll bewußt, und genieße, wenn 
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er einer. Frau gefalle, mehr den Triumph feines 
Geifted und feines Willend, über die ihm von 
der Natur auferlegten Bedingungen feiner äußern 
GSeftalt, ald er fich der ihm zu Theil werdenden 
Liebe erfreue. Das hat wirklich Etwas, das uns 
heimlich an Richard den Dritten gemahnt, wie 
mir denn Blum’d ganze Perfönlichkeit unheimlich 
erfchienen ift, daͤmoniſch im fehlimmen und im 
guten Sinne ded Worted zugleich. Ich fragte, 
ob er nicht eigentlich eine unerbittliche, eine 
graufame Natur fei? — Man antwortete mir: 


"Er koͤnnte es werden, wie jeder Menfch, der nur 


ein Biel im Auge hat, und Alles rüdfichtölos 
niedertritt, wa& ihn von diefem trennt. — Daß 
er feit Jahren mit feinem Haffe gegen Unter: 
brüdung, dem Princip der Freiheit mit großer 
Ausdauer und Umficht genügt habe, das ſtellte 
Niemand in Abrede, und fo wollen wir hoffen, 
daß ſich died auch in Wien bewähren werde. 
Froͤbel's Erfcheinung bildet gerade den Gegen- 
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fat zu der von Robert Blum. Er ift hoch und 
ſchlank gewachſen, und obſchon fein fehr ſtarkes 
ſchwarzes Haar und der eben ſo ſtarke Bart, 
ihm fuͤr den erſten Augenblick ein etwas duͤſteres 
Anſehen geben, ſind die Zuͤge des Geſichtes, der 
Ausdruck der meergruͤnen Augen und des ſchoͤnen 
Mundes, ſo auffallend ruhig und edel, daß ein 
Maler, der ihn zum erſtenmale ſah, ihn vollendet 
ſchoͤn nannte und ſeinen Kopf mit dem herrlichen 
kapitoliniſchen Faun verglich, mit dem er in der 
That viel Aehnlichkeit hat. Seine Sprechweiſe 
iſt in der Unterhaltung — denn auf der Tribuͤne 
habe ich ihn nicht gehoͤrt — ſehr ruhig, ſein 
Organ kraͤftig, aber dabei auffallend mild. Sein 
ganzes Weſen hat die ruhige Haltung, welche 
ein inneres Gleichgewicht der Seele und eine 
äfthetifche Bildung verleihen. Er dußerte fich 
gegen alle Gewaltmaßregeln, fo lange man noch 
die Ausſicht habe, gefeglihe Wege zu finden. 
Einmal, ald dad Geſpraͤch es zufällig mit fich 
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brachte, that er den Ausfpruh, der mich aus 
feiner focialen Politik fo unumftößlic wahr anges 
fprochen: »für jede Nothwendigkeit muß es eine 
Möglichkeit geben!« und dabei war feine Stimme 
fo fanft, fein Weſen fo ruhig, ald wiſſe er, Daß 
dad Wernünftige in diefer von einem Vernunft⸗ 
geſetz beherrfchten Welt doch nothwendig ben 
Sieg davon tragen werde. Hier an Fröbel hat 
es fich mir wieder recht beflätigt, daß die wahre 
Kraft immer mild, die rechte Ueberzeugung immer 
ruhig ift, und daß man Heftigfeit und Gereizt⸗ 
beit durchgehende als ein Zeichen innerer Halts 
loſigkeit anzufprechen habe. Ich habe von Froͤbel 
nie ein hartes Wort ded Tadels, nie eine jener 
Berbäctigungen feiner Gegner gehört, mit denen 
diefe fo freigebig gegen bie edelſten Charaktere 
der Linken umbherwerfen, und das ift wirklich 
wohlthuend in biefer Zeit ded Haſſes und des 
Kampfes. — . 

As wir gegen zwölf Uhr aus der Paulskirche 
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famen, fanden wir. Herrn von T. und Herrn 
von O., welche Beide darin übereinflimmten, 
die Nationalverfammlung werde ed fehr bedauern, 
nicht gegen die Neuwahl der zu Beamten er- 
nannten Perfonen geflimmt zu haben. Aus einer 
Befprechung diefed Gegenftandes machten wir uns 
aber los, und ein wenig in der Stadt umzufchauen. 

Dad Wetter war troden und frifch, ohne hell 
zu fein, und wir gingen zuerft in das Stäbelfche 
Snftitut, ein Bild von Pecht zu fehen. Es ftellt 
die Krönung Goͤthe's durch Korona Schröter bar, 
nach der erften Aufführung feiner Iphigenia. Es 
ift ein buntes Bild, voll Portraitfiguren, in der 
Art der Watteau’fchen Gemälde; ohne die Pors 
traitsähnlichkeit würde ed weniger anziehend fein. 
Jetzt aber geben diefe und der Contraft zwifchen 
dem ftilen Damals, in dem Fürften und Dichter 
fi in einer Region frievendvoller Kunftfchöne 
bewegten ‚neben unferer fiurmbewegten Zeit, ihm 
ein gewiſſes Intereffe. 
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Der Park von Tieffurt bei Abendbeleuchtung 
ift der Ort der Handlung. Der Herzog in blauer 
Uniform mit hohen Reiterſtiefeln, und die Her⸗ 
zogin Amalie in weißem, mit rofa Schleifen ge⸗ 
ziertem Reifrock, führen Göthe, ihn bei den Häns 
den haltend, aus der Reihe einer Gefelfchaft auf 
einen Xeppich, der über den Miefenboben ges 
breitet ifl._ Won der andern Seite tritt Korona 
Schröter hervor, in weiß gekleidet nad) der Mobe 
ber Zeit, aber doch von Schleiern und Derartigem 
Bierrath fo loſe ummallt, daß ihre Kleidung nicht 
fteif, fondern recht idealifch erfcheint. Sie naht 
fi) Goͤthe, mit erhobenen Armen vorfchreitend, 
ihm, wie eine Viktoria, ben Lorbeerkranz ent= 
gegen zu bringen. Göthe, ber jugendliche, nach 
Mai's Portrait gemalte Kopf, und auch dem 
Bilde der Angelika Kaufmann ähnlich, das Frau 
Ottilie von Göthe in Wien bewahrt, ift fehr ge= 
ungen. Er trägt weiße Eskarpins, eine weiße 


Wefte mit einer Blumenguirlande geflidt, einen 
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braunen Rod ebenfalld mit Stiderei, und das 
ftarfe, fchwärzlihe Haar, in natürlichen Locken 
ohne Puder, während alle anderen Männer nody 
mit Zopf und Puder prangen. Wieland, Herder, 
Schiller, Knebel, Merk, figuriven alle in dem 
Bilde, und ganz im Bordergrunde fleht die »Fram 
Rath in dem farbenftrahlenden Prachtanzuge 
eimer Zee aus den Contes bleus. Unwillfürlich 
mußte man an Bettina’3 Schilderung des Anzuges 
denken, den die Fran Rath ihr bei dem Befuche der 
Königin von Preußen in. Darmflabt befchreibt. 
Ob es gerade »bdiefelbe Haub’ mit bie Sonne⸗ 
blume« gewefen ifl, weiß ich nicht, aber die ganze 
Frau glänzt in Schmud und Farben, wie eine 
prächtige Dfauenfeder. Da man nur immer Luſt 
bat an Darftellungen der Perfonen, welde in 
unferm Geifte bereitö Tebten, fo wirſt Du im 
Voraus wiffen, daß mir Died Bild große Freube 
gemacht bat. 

Bon Goͤthe's Wilde wanderten wir zu feinem 


293 


Baterhaufe, dad Zimmer zu befuchen, in dem er 
einft den Goͤtz und den Werther gefchrieben bat. 
Dad Hans hat fchöne, breite Treppen mit eifer: 
nen Geländern, in deren Verzierungen fich Die 
Goͤthe ſchen Namenschiffern finden; die einzelnen 
Etagen find nicht fehr hoch, dafür aber Alle von 
ziemlich gleicher Höhe. Göthe’d Zimmer iſt eine 
Erferftube mit drei Fenſtern, aus denen man, 
wenn man fich feitwärtd hinausbiegt, Gärten 
fieht und auch einen Blick in das Freie hat. 
Wer kann aber wiffen, wie dad Alled vor fieben- 
zig Jahren gewefen fein mag? Es iſt ein guteß, 
filed Zimmer, dennoch machte mich feine Leere, 
im Gegenfag zu der Bewohntheit bes übrigen 
Hauſes, recht traurig. Auf dem Borflur des er- 
ſten Stodes fpielten Kinder mit einer Kate, der 
fie einen Kreifel entgegenfchleuderten; im zweiten 
Stod trug man Küchenabhub, Wäfche und Speife- 
vorräthe die Treppe hinunter; es war eben dad 
reiben des Alltagslebens in feiner Nothwendig⸗ 
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keit. Eine Magd geleitete und in ben dritten 
Stod, fie ſprach finnlofes Ciceronengeſchwaͤtz, 
während wir uns in dem Zimmer umfahen. Ein 
kleines Schreibepult, ein zerbrochener, leberüber- 
zogener Stuhl, ein Paar Zifche an den Pfeilern 
wurden ald von Goͤthe gebraucht bezeichnet. Eine 
Sepiazeichnung, unbedeutend wie alle Göthe’fchen 
Zeichenverfuche, hing an dem einen Pfeiler; eine 
Kopie danach an dem andern. Unter beiden ein 
Söthe’fcher Vers, deffen ich mich nicht erinnere. 
Aber dad Alles war fo Fahl, fo audgeftorben, fo 
ungeliebt, daß ed mir wehe that. So müßte 
man fühlen, fände man auf dem Grabe feiner 
Eltern die Grabfteine zu einem Brotofen vers 
wendet. Es fihnürte mir das Herz zu dad Als 
tagöleben in diefem Haufe, und immerfort dachte 
ih an Goͤthe's Worte: »Die Stätte, die ein edler 
Menſch betrat, iſt eingeweiht«, um es mit Schmerz 
zu empfinden, daß man dieſe geweihte Stelle 
nicht genugfam ehre. 


295 


Schön, prächtig, vornehm, großartig, wie 
man dad Patricierwefen jener Zeit oft findet in 
großen Sluren, einzelnen Sälen und hohen Zim⸗ 
mern, ift died Vaterhaus Göthe’8 nicht. Aber ed 
ift zwedimäßig auf dad Nothmwendige befchränkt, 
ed rahmt die Eriftenz ein; und wer könnte fagen, in 
wie weit diefe Bauart auf dad ganze Wefen Goͤthe's 
eingewirkt und ihm die Begränzung in den fpätern 
Lebendepochen zum Bedürfniß gemacht haben mag. 

- Unfer näcfter Weg galt dem Römer. Die 
alten Bilder der deutfchen Kaifer im großen Saale 
find durch neue verdrängt, von denen einzelne 
recht charakteriftifch find; daß fie aber ald En- 
femble einen bedeutenden Eindrud machen, hin⸗ 
dert ſchon die architeftonifche Anlage des Saales. 
Wie prächtig Elingen die alten Befchreibungen bed 
Roͤmers, wie ftattlih wird der Marktplatz ges 
fhildert, auf dem der Springbrunnen Wein ſpru⸗ 
delte, der gebratene Ochſe prangte und der Hafer: 
haufen dem Volke Preis gegeben ward. Und 
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| biefer Marktplas und der Weg nach dem Dome, 
welcher mit Tuch belegt warb, das find Alles 
wintelige, Heine Pläge und enge, elende Gaſſen, 
die eben nur ald Hintergrund ber Ereignifle eine 
Theilnahme erregen, welche fie für fich felbft in 
keiner Weife beanfpruchen könnten. 
-Bulegt denn die .Iubdengaffe! — und wären 
alle Machthabenden der Welt durch bie Revolu⸗ 
tionen diefed Jahres in Leib und Schmerz vers 
fentt worden, fo würden fie mit ihren Thraͤnen 
noch lange nicht die Schmerzendthränen aufwiegen, 
welche jenes unglüdliche Volk in zweitaufendjähs 
riger Knechtichaft, in ſchmachvoller Untesbrüdung 
vergoffen hat. Als wir durch die lange, ſchmale 
Judengaſſe gingen, als ich in die Gehöfte biefer 
thurmhohen Häufer fah, welche an einander und 
in einander geklebt find, wie die Bellen eines 
Bienenftodd, und ald ich mir dachte, bier hat 
Börne feine Jugend verlebt, hier hat man ihn 
allabendlich wie einen Verbrecher eingefperrt, und 
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bier bat man fich geweigert, dad Thor zu Öffnen, 
felbft bei Zeueröbrünften, fchauderte ich vor dem 
unmenfchlichen Zreiben der oft gepriefenen Vor⸗ 
zeit. 

Wenn Göthe in feinem Fauſt den furchtbaren 
Fluch ausfpricht, und Stein auf Stein zertruͤm⸗ 
mert von dem Bau bed menfchlichen Dafeins, 
wenn er ber Hoffnung und dem Glauben geflucht 
bat, fo endet er mit den Worten: „unb Fluch 
vor Allem der Geduld!« Ja! der Fluch ber 
Menfchheit ift jene Geduld, die fie ausharren läßt 
in Leiden, welche enden, fobald man fie nicht 
mehr ertragen will. Ausharren mit freien Geifte 
unter der Wucht eined Törperlichen Schmerzes, 
unter dem Drud unabänderlicher Verhaͤltniſſe, 
darin kann Größe liegen; aber ausharren unter 
einer Knechtfchaft, die man als Knechtfchaft fühlt, 
dad iſt Keigheit und Schande. Die Conſervati⸗ 
ven fagen, wenn fie dad Maaß ihres Borned 
gegen die Partei der Bewegung erfchöpft haben, 
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als fchwerften, legten Vorwurf: »Es find haupt⸗ 
fachlich die Juden gewefen, die jüdifchen, unzu⸗ 
friedenen Literaten, welche ben ganzen Spektakel 
angefangen haben aus jämmerlihem Egoidmuß.« 
Und Keiner diefer Ankläger fühlt, welchen Ehren⸗ 
franz er in dieſen Worten den Juden windet. 
Sa! ed waren Börne und Heine, welche feit 
der Julirevolution, und fchon früher, den Deut⸗ 
[hen zuriefen: »Wir find Knechte und Ihr mit 
und!« Es war Gabriel Rieffer, der die Eman- 
cipation der Juden mit Wärme vertrat; ed waren 
Sohann Jakoby und Heinrich Simon, welche von 
achtzehnhundertvierzig ab den Kampf gegen bie 
preußifche Bureaufratie unabläffig führten, und 
zulest fafl Mann gegen Mann dem preußifchen Abs 
folutismud gegenüber flanden; und es ift erhebend, 
daß ed fo war. Es iſt der ruhmvollfte Ehrenfranz 
für das jüdifhe Volt, daß ed nach fo langer 
Unterdruͤckung nicht matt, nicht ſchwach, fondern 
flart genug geworden war, an bie Spige der 
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Bewegung in Deutfchland zu treten. Das Wort 
des Welterlöferd ift zur Wahrheit geworden an 
feinem Volke: »Der Stein, den die Bauleute 
verworfen haben, ift zum Edftein geworden! « 
Die Geduld, welche aus Feigheit und Vrägheit 
entfpringt, mag vom Throne aus wie eine Zu: 
gend erfcheinen; fie ift aber fo gewiß eine Schmach 
und ein Laſter, ald dad Irrlicht, dad von fern 
wie eine reine Flamme leuchtet, ein Probuft un« 
gefugber Sumpfesduͤnſte ift. 

Ueberall an den Schaufenftern der Buchhand- 
lungen fieht man Boͤrne's und Goͤthe's Bilder 
nicht nur neben einander, fondern auf demſelben 
Blatte gezeichnet, und das in Frankfurt, wo man 
einft dem Doktor Börne eine Acceffiften- Stelle 
verweigern zu müffen glaubte. 
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Weimar, 20. October, Abends. 

In den legten Tagen unfered Srankfurter 
Aufenthaltes zu fchreiben verhindert, komme ich 
erft hier dazu, den Brief zu beenten. Wir haben 
geftern Morgen Frankfurt verlaflen. Um die 
Nachtreife zu erfparen, welche man mit der Eile 
poft machen muß, ‚hatten wir eine Ertrapofichaife 
gemiethet, und haben dadurch zwar manche Ber 
quemlichkeit, aber wenig an Nachtruhe gewonnen. 
Den erften Abend Iangten wir fo tief in der Nacht 
in einem ſchlechten Gaſthofe zu Huͤhnenfeld an, 
mußten, um die Eifenbahn in Eifenach zur rech⸗ 
ten Zeit zu erreihen, am Morgen fo früh wieder 
aufbrechen, daß ed doch um den Schlaf eigentlich 
gefchehen war, und man nur unnöthig das Aus⸗ 
und Einpaden der Nachtſaͤcke zus beforgen gehabt hatte. 

Der Weg durch Franken, über Gellenhaufen 
und viele Fleine andere Städte, war bei dem 
ſchoͤnſten Herbftwetter fehr angenehm, und in diefer 
Beziehung die Fahrt im Wagen vortrefflih. Die 


301. 


Eifenbahnen haben dad Widerwärtige, daß fie und 
aus der Natur, aus dem BZufammenhange mit 
dem Leben bed Landmannd, in eine oͤde Mafchi- 
nenwirthichaft verbannen. Sie entwurzeln und, 
fie zerftören den Begriff des bewohnten Landes. 
Indem fie und auf ihren eifernen Schienen fort- 
bewegen, bekommen wir von der Welt faft nichts 
Anderes zu fehen, als brachliegended Terrain, 
Eifenbahahöfe und Bahnwärterbuden. Die Erbe 
erfcheint «ud den Waggond nur ald eine Lands 
firaße, als ein großer Weg, nicht ald ein Wohns 
ort. Jeder Bahnhof führt in die Ferne, Keiner 
lodet zum Weilen ein. Es liegt etwas Beun- 
ruhigendes, Qudlenbes in diefer Art des Reifend, 
und darum that und ald Gegenfag die Fahrt auf 
den Chauffeen mitten durch dad Franken⸗ und 
Zhüringerland fo wohl. Einmal wieber Menfchen 
zu fehen, welche die Weinlefe hielten, Rüben 
und, Kohl ernteten, Flachs brachen und für den 
nöchften Sommer bie Aecker vorbereiteten ober 
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die neue Saat ausftreuten, war fehr erquidenb. 
Die großen Viehheerden, die wafchenden Srauen 
am Brunnenrand, Kinder, welche die einzelnen 
Ziegen hüteten, Gänfe weibeten, mit dem Ketten 
hunde. fpielten, oder fich auch ehrlich und tüchtig 
balgten, das war Alles eben fo vergnüglih, als 
die großen Züge von Menfchen, welche zur Kir⸗ 
meß gingen. Nach den uniformirten Bahnoffi= 
cianten mit Meffingfchilden, von denen wir felbft 
nur wie Stüdgut behandelt werben,. war bied 
Alles reizend und neu, und um fo mehr anmu⸗ 
thend, ald man in diefen kampfdurchwuͤhlten Beis 
ten die Sehnfucht nad) Ruhe, nach primitivem 
Leben und primitiven Zufländen nur um fo leb⸗ 
hafter empfindet. 

Das ganze Frankenland ift fchön, und ber 
Frieden feiner ftilen Thaͤler fehr lieblih. Vor 
Eiſenach kamen wir in ein Thal, dad von dem 
Fluͤßchen Vacha durchfirömt wird, und in beffen 
Mitte ein Fleden gleichen Namens liegt. Das 
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Thal ift weit, von mäßigen Hügeln gebildet, 
deren Laubwaͤlder der Herbft phantaftifch bunt 
gefärbt hatte. Es' hatte am Nachmittage geregnet 
und war, bei der vorgerüdten Jahreszeit, dann 
auch gleich fühl geworden. Um Sonnenuntergang 
aber, ald wir durch dad hal fuhren, brach dad 
Sonnenlicht wieder hervor und funkelte in fchar- 
fen Streiflichtern durch das zerriffene Gewoͤlk, 
bier die buntgefärbten Blätter glänzend zu er⸗ 
leuchten, dort fich in NRegenbogenfarben in ben 
Nebeln zu fpiegeln, die wie Schleier an den 
Hügeln hingen. Der Anblid war zauberhaft fchön 
und dad ganze Thal fo ſtill und friedlich, daß 
ich das Lieblichfte Bild davon in der Seele behalten 
babe. Mit Ddiefem ſtillen Bilde ſoll der letzte 
Brief aus Frankfurt beendet werden, der Dir ſo 
viel von den Kaͤmpfen des Tages geſprochen hat; 
moͤchte auch ihr Ende, ſchoͤn wie dieſer Sonnen⸗ 
untergang, uns einen hellen Tag verkuͤnden. 





- Berlin im November und 
Dezember 1848. 
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- ‘ Berlin, 8. Rovember 1848. 


Geftern bin ich nad) viermonatlicher Abweſen⸗ 
heit heimgekehrt, und habe heute fchon einen Theil 
unferer Bekannten gefehen, die Alle fehr beforgt 
find in der Erwartung eined Staatöftreiches, 
gleichviel ob fie dieſen Staatsſtreich durch die 
Maaglofigkeit der Nationalverfammlung für be- 
rechtigt halten, oder ihn eine Ungerechtigkeit der 
Megierung, einen Akt frevelhafter Wilfür nennen. 
Daß er ein Unglüd ift für dad Land, darin find 
Alle eng. | eo. . 
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Die Stimmung der Menfchen fcheint mir noch 
gedruͤckter, als ich fie je nach den Märztagen ge⸗ 
fehen, die Erbitterung der Parteien fehroffer. Der 
Haß der ftabilen Freunde der Ordnung hat einen 
verbiffenen Charakter angenommen, der zähne- 
Enirfchend nur Gewaltmittel fordert. Sie fehnen 
fih nad) einem Blutvergießen in dem die Baffer: 
mann’fchen Schredendgeftalten ihren Untergang 
fänden. Sie haben die legten Beweismittel der 
Könige offenbar zu den ihren gemacht, und bie 
Mehrzahl mag es fchmerzlich bebauern, daß dies 
Rechtfprehen mit Kartätfchenktugeln noch »das 
beneidendwerthe Vorrecht« der Krone ift, daß 
nicht Jeder von ihnen privatim von einigen Eleinen 
Kanonen Gebrauch machen kann, gegen die Per- 
fonen und Anfichten, welche ihm ſelbſt am mei- 
ſten zuwider find. 

Dad Minifterium Brandenburg erhält ein 
Mißtrauensvotum nach dem andern, läßt ſich's 
aber Wenig anfechten, denn offenbar befteht es 
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aus unverantwortlichen Miniftern, welche die Be⸗ 
fehle ihres Königs vollziehen, der fie zu vertreten 
bat. Dies ift unfer Conſtitutionalismus. 

Mas man fo beforgt erwartet, ift dad Ein- 
rüden der Truppen und die Auflöfung der Nas 
tionalverfammlung. Daß Beides noch nicht aus⸗ 
geführt ift, liegt wohl lediglich daran, daß bie 
Regierung irgend einen Kravall abwarten und 
diefen ald Grund für dad Eine oder dad Andere 
benugen möchte. Wuͤßte man beflimmt, dad Ein- 
rüden der Truppen werde Unruhen erregen, die 
Nationalverfammlung dagegen proteftiren und fich 
»renitent« beweifen, fo ließe man vielleicht Die 
Truppen einrüden, um die renitente National- 
verfammlung mit Grund angreifen zu koͤnnen. 
Dürfte man hoffen, die plögliche Auflöfung der Na⸗ 
tionalverfammlung veranlaffe einen Aufftand, fo 
möchte man bie Nationalverfammlung auflöfen, um 
die Truppen rechtmäßig einrüden zu laffen. Aber 
man fürchtet, Die Bürgerfchaft werde nicht mehr nach 
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momentanen Stimmungen handeln. Sie hat freilich 
bei einem neuen Straßenfampfe "auch nicht den 
Gewinn zu erwarten, wie dad Goupernement. 

Diefed Souvernement fommt mir vor wie ein 
treulofer Liebhaber, der fehlecht genug, treulo® 
zu fein, nicht den Muth befigt, feinen Verrath 
zu geftehen, fondern feine Geliebte durch Martern 
dazu zwingen möchte, das ſcheidende, trennende 
Wort zuerſt audzufprechen; und leider find noch 
fo viele fchmache Elemente im Wolke, Daß der Lieb⸗ 
haber, wenn er nur gebuldig und graufam genug 
ift, fein Biel gar leicht erreichen Bann. 

Als ich heute Johann Jakoby fragte: »wie 
fiehen die Sachen in Berlin?« — antwortete er 
mir: »Sehr gut für die Demokratiel« Ich fah 
ihn befrembet an, er fühlte dad und fügte hinzu: 
»Das Unterthanengefühl ift noch felfenfeft in vie⸗ 
len Deutfchen, Niemand kann aber dagegen fo 
wirffam ankaͤmpfen ald der Abfolutismus felbft 
— und er thut es jest reblih. Die Fürften 
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nutzen dad Vertrauen, den Glauben des Volkes 
ab, fie belehren das Voll. Das ift mehr, ale 
man von ihnen verlangen kann, denn fie unter: 
graben felbft den Boden, auf dem allein fie ſte⸗ 
hen koͤnnen.« 

In dem heißen Sommer von 1846 war ber 
Veſuv ganz ruhig — und man zitterfe vor die⸗ 
fer Ruhe, denn alle Quellen in Eaftellamare, wo 
ich damald mich befand, begannen zu verfiegen. 
So ruhig wie der Veſuv in jener Zeit, fo beäng- 
fligend ftill, erfcheint mir heute Berlin. 
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Berlin, 10. Rovember. 


Heute ift die Nationalverfammiung aufgelöft; 
heute, am 10. November, an dem Tage, welcher 
den Vorkaͤmpfern der Sreiheit, Luther und Schiller, 
das Leben gab. 

Der Ernennung des Minifteriumsd Brandens 
burg ift die Auflöfung der Nationalverfammlung 
durch die Gewalt der Bajonette fchnell gefolgt. 
Es fcheint, als hätte man in Potsdam vergeffen,. 
welche Folgen vor fechdzig Jahren jene Anwen: 
dung der Bajonette in der franzöfifchen Nationals 
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verfammlung gehabt hat, welche Ereigniffe gefches 
ben find, nachdem die Worte auögefprochen wors 
den waren: »Wir find bier durch den Willen des 
Bolked und werben nur der Kraft der Bajonette 
weichen.« 

Aber die Völker haben jene Thatfache nicht 
vergeffen, und die preußifche Nationalverfamm: 
fung hat. fich würdig gezeigt ihrer Worgänger 
und Borkämpfer. Die Sympathie aller civilifir 
ten Völker muß ihr Lohn und ihr Bundeögenoffe 
werben, wenn fie auf diefem Wege ruhig und feft 
fortzugehen vermag, und dad Wolf ſtark und 
muthig feinen Wertretern zur Seite fteht. 

Seit fechsunddreißig Stunden, feit der Erklaͤ⸗ 
rung ded Grafen Brandenburg, daß ber König bie 
Kammern von Berlin nach Brandenburg verlege, 
hatten dad Präfivium und die Büreaubeamten der 
Nationalverfammlung das Sigungslofat nicht 
verlaffen; die Deputirten hatten, fich in Sectio- 


nen ablöfend, die Nacht dort zugebracht. 
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Ertrablätter, welche in den Straßen feil ger 
boten wurden, verfündeten. dem Wolfe den Bes 
ſchluß der Nationalverfammlung, ſich nicht auf 
zulöfen, weil der Befehl dazu ein ungefeßmäßiger 
fei. Zugleich erfuhr man durch diefe Ertrablät- 
ter, daß der König die Präfidenten der National: 
verfammlung, Herrn v. Unruh und Herrn Borne⸗ 
mann, nicht vor fich gelaffen habe, ald die beiden 
Herren nach Potödam gefahren waren, um in bie- 
fem, für Preußen entfcheidenden, für Die Krone ges 
fährlichen Augenblide, die Stimme der Wahrheit, 
ald Privatmänner, vor das Ohr des Königs zu‘ 
bringen. 

Dem Magiftrate war die Anzeige gemacht, 
dag am Mittage 15000 Mann Zruppen in die 
Stadt einrüden würden; die Bürgerwehr hielt 
dad Kofal der Nationalverfammlung befebt; überall 
flanden Gruppen von Bürgern zufammen, eine 
ernſte Ruhe, eine feſte Enticloffenheit machte 
fi überall geltend. Keine Straßenaufläufe laͤr⸗ 
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menber Art, keine lauten Aufregungen! — Man 
trat zufammen, um irgend ein neued Plakat, um 
einen Bericht aus der Verfammlung zu hören und 
entfernte fich, fobald dies gefchehen war. 

Gegen zwei Uhr gaben lebhaftere Bewegungen 
das Einrüden der Truppen in die Stadt Fund. 
Um diefe Zeit traten wir aus dem blendend hellen 
Sonnenlicht des Flarften Herbfttages in den Saal 
der Nationalverfammlung Man rief die Depu- 
tirten mit Namen auf, ed waren 252 beifammen. 
Herr Bornemann führte dad Präfidium. 

Einzelne Deputirte, lebhaft erregt, gingen 
fprehend auf und nieder; da erhob fi Herr 
Bornemann und fagte: »es fcheint mir der Würbe 
dieſes Augenblickes angemeffen, daß wir in Ruhe 
die Rückkehr der Kommiffion erwarten, welche 
binausgegangen ift, eine. Proflamation an das 
Volk zu verfaffen.« 

Sogleich kehrte Alles zu den Pläßen zurüd. 
Ein feierliche Schweigen herrfchte im Saale, ale 
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Herr, v. Berg auf die Rebnerbühne trat. »Die 
Zeit drängt, die Truppen rüden an, ich habe 
dad Siegel der Nationalverfammlung aus den 
Händen der Unterbeamten genommen und gebe es 
in die Hände des Praͤſidiums zurüd;« mit diefen 
Worten legte er ed auf dad Büreau nieder. 

Kaplan Berg weiß ed von dem Ritus feiner 
Kirche ber, wie tief man durch Symbole auf die 
Menfchen wirft. Seine fombolifche Handlung 
hatte ihren Zweck erfüllt, als ein Abgeordneter 
der Kommiffion bereintrat und der Verſammlung 
die Proflamation an dad Volk vorlas, in der fie 
erflärte, daß fie fich nicht für aufgelöft erachte 
und fich nur, der phufifchen Uebergewalt weichend, 
zuruͤckziehen werde. 

Diefe Proflamation warb einflimmig anges 
nommen und von den überfüllten Gallerien mit 
zuflimmendem Bravo und Beifallflatfchen empfans 
gen. Einer der Deputirten verlangte, man folle 
unter bie Proflamation die Namen ihrer Verfaſſer 
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abdruden. »Laſſen Sie unter die Proflamation 
deuden: »»Die Nationalverfammlung««, bat der 
Berichterftatter, »das wird der wuͤrdigſte Dank für 
die Verfaſſer fein.« Auch diefer Vorfchlag ward 
einflimmig angenommen, ebenfo die Aufforderung, 
vierzigtaufend Eremplare der Proflamation druden 
und in Berlin vertheilen zu laffen. 

Nachdem diefe Befchlüffe gefaßt waren, zuͤn⸗ 
dete man in dem Saale, über den fehon die Schat: 
ten der Dämmerung ſich audgebreitet hatten, die 
Lampen an, und die Berfammlung ging zur Tages⸗ 
ordnung, zur Berathung der Abloͤſungsgeſetze über. 

Diefe Ruhe übte eine bannende Kraft. Ueber 
die kleinlichen, vrüdenden Frohnen der ärmften 
Landbewohner beriethen bier zwei hundert. zweis 
undfunfzig Abgeordnete ded Landes, während der 
König Kinder diefed Landes, Söhne diefer Lande 
bewohner zwang, ald Feinde gegen die felbft erwähl- 
ten Volksvertreter anzurüden,: welche die Rechte 
diefer Bauern und Tagelöhner zu wahren ftrebten. 
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Mit dem taktmaͤßigen Marfchfchritt der Zrup⸗ 
pen Plang zugleich mal auf mal dad Vivatrufen 
der Einwohner Berlind in den Saal. Es galt 
ber Bürgerwehr und ihrem Kommandanten Rimp- 
ler, die fih in einem Plakate als die rechtmäßie 
gen Vertheidiger der errungenen Freiheit und als 
die Befchüger der Nationalverfammlung erklärt 
hatten. Man fah durch die Fenſter des Saales 
bei dem lebten Schein des Tages, die Scharf⸗ 
fhügentompagnien ber Buͤrgerwehr dad Haus 
umringen. Zweihundert Schritte davon flanden 
die Zruppen des General Wrangel — und in 
der Verſammlung debattirte man über die Abloͤ⸗ 
fung des Federfpulgeldes, des Hundeaderhaffers, 
des Hundebrotes, der Küchenfuhren, des Holz⸗ 
fpaltens und des Zutterd für die Hausfuh. Man 
debattirte fehr ruhig, denn man befand fich auf 
dem feften Boden ded wahren Rechtes. 

Da erfhien Herr v. Unruh, der Präfident der 
Verfammlung, und nahm an Herrn Bornemann’s 
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Stelle den Präfidentenftuhl ein. ine Iautlofe 
Stille empfing ihn. 

„Meine Herren!« fagte er mit fräftiger Stimme, 
»es ift mir von dem Commandanten ber Bürger: 
wehr die Mittheilung zugegangen, daß Truppen 
eingerhdt find und das Sitzungslokal umgeben 
haben. Auf die Frage ded Herrn Rimpler an den 
Kommandanten der Zruppen, General v. Wrangel, 
zu welchem Zwecke biefe Truppen eingerüdt waͤ⸗ 
ren? bat Herr v. Wrangel geantwortet, daß er 
zum Schuße der Nationalverfammlung gekommen 
ſei. Ich habe darauf, kraft meined Amtes als 
Präfident diefer Verfammlung, dem Herrn Rimp⸗ 
fer die fchriftliche Erklärung zugehen laffen, daß 
die Verfammlung fi unter dem Schuße der 
Bürgerwehr vollkommen ficher fühle ‚und feines 
anderen Schuges bebürfe. Darauf erwarte ich die 
Antwort.« 

Bravo! erfcholl ed von allen Eden und gleich 
darauf gelangte der Bericht ded Kommandanten 
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Rimpler in die Hände des Präfidenten. Alles 
blite zu ihm hinüber, der Moment der Entfcheis 
dung war gefommen. 

Er erhob fich abermals: »Meine Herren: Gene⸗ 
ralv. Wrangel hat dem Kommandanten der Bürger: 
wehr, auf beffen Anfrage, wie lange er hier zu 
verweilen denke, wo man feines Beiftandes nicht 
begehre, geantwortet: »er werde gar nicht fort- 
gehen, da er weder die Nationalverfammlung noch 
ihren Präfidenten anerfenne. Graf Brandenburg 
babe auf Befehl ded Königs die Verfammlung 
aufgelöft, fie beftehe rechtlich nicht mehr. Die 
Anmwefenheit der Herren im Sitzungsſaale fei uns 
gefegmäßig; er wolle daher feinem derfelben den 
Austritt vermehren, aber, fobald der Letzte fich ent⸗ 
fernt habe, das Sitzungslokal fchließen laffen und 
den Eintritt in daffelbe verhindern, und follte er 
acht und vierzehn Tage bier liegen bleiben müffen; 
‚er und feine Truppen wären des Bivouafirend 
gewohnt.« 
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Worte der Mißbilligung erſchollen, wurden 
aber von dem Ordnungsrufe uͤbertoͤnt, und der 
Praͤſident fuhr fort: »Die Buͤrgerwehr hat er⸗ 
klaͤrt, obſchon des Bivouakirens ungewohnt, ſei 
ſie bereit, ſich daran zu gewoͤhnen, und werde 
nur mit den Deputirten zugleich ihren Poſten 
verlaſſen. Aber meine Herren! darauf duͤrfen wir 
ed nicht ankommen laſſen. Man hat jetzt die 
Gewalt der Waffen gegen uns angewendet, wir 
ſind von einer ſtarken Militairgewalt cernirt. Ich 
habe gegen dieſen Akt der Gewalt Proteſt einge⸗ 
legt. Wir wollen mit der Buͤrgerwehr gemein⸗ 
ſam das Lokal verlaſſen und unſere Proklamation 
mag fuͤr uns im Vaterlande ſprechen, das hier 
richten wird. Ich erklaͤre die Verſammlung fuͤr 
vertagt.« 

„Bis morgen früh um neun Uhr! »rief Herr 
v. Berg, die Rebnerbühne befteigend. »Nur mit 
diefer Bedingung nehme ich den Vorſchlag an.« 


„Bis morgen früh um neun Uhr,« wiederholte 
Erinnerungen a. d. Jahre 188. II. 21 
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der Praͤſident Wir wollen uns morgen verfam= 
meln und fehben, ob man und ben Eintritt ver- 
wehrt.« 

Wenig Augenblide darauf zogen fich die De⸗ 
putirten in Mitten der Bürgerwehr aus dem Ver⸗ 
ſammlungslokale zurüd. in donnernder Bei- 
fallsruf, die tiefgefühlteften Beiflimmungen er- 
fchallten rings umher, man fnüpfte weiße Tücher 
an die Spiten ber Bajonette, man ſchwenkte die 
Hüte, man drüdte den Deputirten die Hände, 
fie geleitend nach allen Stadttheilen, als fie ſich 
vor dem Haufe zerfireuten. 

Jetzt ift es fünf Uhr. Der Trommelſchlag 
der Bürgerwehrlompagnien, bie in ihre Wohnungen 
zurüdtehren oder Patrouillen zur Aufrechterhaltung 
der Ordnung durch die Stadt fenden, erklingt in 
den Straßen. Es ift Alles ruhig und General 
Wrangel mit feinen &ruppen behauptet in diefem 
Augenblide das Feld. 
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Den 18. November. 


Ich habe Dir nicht gefehrieben,, weil mir die 
Seele bevrüdt ift, von den Segnungen des 
Friedens, den man und bereitet. Der Belage- 
rungszufland ift erklaͤrt, die Stadt ift voller 
Soldaten und es ift ſeitdem, als hätten fie ein 
eiferned Netz über und ausgefpannt, ald wäre 
und felbft der Anblid des Himmel! entzogen. 
Die Thore find offen, die Straßen find frei — 
aber man hat dennoch dad Gefühl, fich in einem 


Gefängniffe zu befinden. 
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Der Abend ded Zehnten und die Nacht zum 
Eilften waren fehr unheimlih. Viele Leute woll- 
ten Berlin verlaffen, man padte, auf den Stra⸗ 
Ben fuhren Droſchken voll Kaften und Bet—⸗ 
ten, ganze Familien mit Weib und Kind den 
Thoren zu. Als es dann Nacht warb, fchien die 
Aufregung zu wachen. Sobald eine Thüre zus 
geworfen ward, fobald ein Balken zur Erbe fiel, 
glaubte man einen Schuß zu hören; jedes Was 
gengeraffel hielt man für Trommelwirbel. Nicht 
mir allein, fondern Allen, die ich nachher ſprach, 
ift ed fo gegangen. Das Entfegen über die Ge⸗ 
waltthat hatte die Phantafie erregt, daB man 
wahrzunehmen glaubte, was der gerechte Born 
für möglich hielt. 

Am Morgen des Eilften befand ich mich bei 
B., dem Schaufpielhaufe gegenüber, ald die De 
putirten fich verfammelten, der Einlaß ihmen vers 
wehrt ward, und fie fich in gefchloffenem Zuge 
fortbegaben, in würdiger Haltung, von zahlreis 
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cher Menfchenmenge begleitet. General Wran- 
gel wagte nicht Died Gefolge zu hindern, obfchon 
ed ungeſetzlich war nach dem Belagerungszuftanbe. 

Unabläffig tönte in meinem Innern, während 
die Deputirten an mir vorüber wandelten, jener 
Geifter-Chor ded Fauſt, jenes furchtbare 

»Weh! weh! 

Du haft fie zerftört. 

Die ſchoͤne Welt, 

Mit mächtiger Kauft; 

Sie flürzt, fie zerfällt! 

Ein Halbgott hat fie zerfchlagen! 
Wir tragen 

Die Trümmern in’s Nichts hinüber, 
Unb klagen 

Ueber bie verlorne Schöne.« 

Es war, ald zögen in diefem Augenblide der 
Geift des Friedend, der Verftändigung und Aus- 
gleichung fort von Berlin, und ald ſchwaͤngen 
wilde Rachegeiſter die blutrothen Fadeln des 
Haſſes in der Luft. 
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Was die Regierung mit diefer Auflöfung der ° 
Nationalverfammimg gethban bat, den Wider- 
ſpruch, den fie gefprochen gegen ihre Verheißungen 
im März, dad wird fie und wir mit ihr, wenn nicht 
jest, doch einfl zu büßen haben. Manches Saatkorn, 
das die Hand des Menfchen der Erde anvertraut, 
wird vom Winde verweht oder geht nicht auf 
zur Frucht. Aber die Saaten des Uebeld, welche 
die Hand der Fürften ftreuen, finden immer den 
Boden, aus dem fie früh oder fpät hervorſchie⸗ 
en, ald ein Schlingfraut, das die Fürftenflämme 
umſtrickt, entkräftet und vernichtet. 

Die Stadtverorbneten hatten den Deputirten 
ihr Verſammlungslokal angeboten, da ed jedoch 
zu Mein war, mußte man bad Schießhaud der 
Bürgerfchaft für fie wählen, und die Schüßen- 
compagnien übernahmen den : Wachtbienft vor 
demfelben, bis zu dem Augenblide, da General 
Wrangel die Nationalverfammlung auch bier vers 
treiben ließ. Einer der Schügen, ein Handwer⸗ 
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fer, welcher für mich arbeitet, ein verftändiger,. 
braver Mann, bat mir voller Entrüfltung mit 
weinenden Augen von dieſer Vertreibung erzählt. 
Unter den Officieren, welche zur Ausführung der⸗ 
felben kommandirt waren, follen viele nur mit 
Widerftreben, ein alter Major mit Thraͤnen ge- 
horfamt haben. Einem Andern, welder willig 
den Dienft verfah, einem Nachlommen des alten 
Blücher, hat ein alter Schügenhauptmann ta- 
belnd zugerufen: »Herr! was möchte ber alte 
Blücher fagen, wenn er fähe, daß Sie gegen die 
Volkövertreter, daß Preußen gegen Preußen ge⸗ 
[hit werden, und daß der König uns fo für 
unfere Wunden von 1813 belohnt?« — Ich 
bin Soldat und thue meine Pfliht,« hat der Of: 
ficier geantwortet. 

Pflicht und Gehorſam, das find die beiden 
Worte, hinter die fich die Gewalt noch immer 
verfchanzen kann, die Gewalt, welche fich weich 
- und doch fo feft gebettet hat auf dem furchtbaren 
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chriſtlichen Grundfaß: »feid unterthan der Obrig- 
feit, welche Gewalt über Euch hat.« Diefer 
hriftliche Srundfa& hat den Franzofen von 1800 
— 1813 in Deutfchland ihre Siege bereitet, 
diefer chriftlihe Grundſatz mit feinem blinden 
Sehorfam gegen die Gewalt, wird noch maaßlofed 
Elend über und bringen, wenn bie jetzt heran⸗ 
wacfende Jugend abermald zu gehorfamen Chri- 
fien, flatt zu dentenden Menfchen — zu Unter- 
thanen "der gewalthabenden Obrigkeit, flatt zu 
Staatöbürgern erzogen wird. 

Frauen, denen fonft ihre Kinder und ihr 
Haushalt wenig Intereffe übrig ließen für die 
Fragen der Zeit und der Politit, habe ich weinen 
fehben, wenn aus den Öffentlichen Gebäuden, aus 
der Münze, dem Zeughaufe und der Akademie, 
rauchende Soldaten die Köpfe hervorſteckten und 
Schelmenlieder fangen; weinen ſehen, ald bie 
Straßen abgefperrt wurden, Wagen und Eon 
flabler an den Eden hielten, und Trupps von 
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fünf bis ſechs Soldaten in die Häufer gingen, die 
Waffen der Bürgerwehr abzuholen, welche man 
auf die Wagen lud und davon fuhr. Junge 
Dfficiere kommandirten diefen ruhmvollen Feld⸗ 
zug. 

Alle koͤniglichen Gebaͤude ſind bis unter die 
Daͤcher voll Soldaten. In der Bank, in der 
Seehandlung liegen vier⸗ bis fünfhundert Mann; 
auf den Hausfluren verkaufen Hoͤckerfrauen Brot, 
Branntwein, Wuͤrſte und Taback. Abends la⸗ 
gern die Soldaten auf den Treppenſtufen, daß 
man faſt uͤber ſie ſteigen muß, wenn man durch 


die tabackqualmenden Raͤume geht. Selbſt das 


Muſeum iſt in eine Kaſerne verwandelt, und 
geht man an demſelben voruͤber, ſo hoͤrt man 
ein Geraͤuſch, wie von einem donnernden Waſ⸗ 
ferfalle. Es ift das Singen und Sprechen ber 
Soldaten in ber prachtvollen Rotunde, deren 
Echo den Schall vertaufendfaht. Bor der Me- 
biceifiben Venus balgen fi) Soldaten, den Fuß⸗ 
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boden mit den Nägeln ihrer Stiefel zerreißend, 
ber kapitoliniſche Zaun bat eine Feldmuͤtze auf, 
Helme find den fchönften Antiken aufgeftülpt, 
Bajonette lehnen an die Minerva Medika, und 
ber Knabe, der fih den Dorn aud dem Fuße 
zieht, ift von Zorniftern, Kommißbröten und Pa⸗ 
tronentafchen verdeckt. So fchilderte mir ein 
Bekannter den Anblid. 

Die Beamten, der Abel und die große Zahl 
rubefüchtiger Bürger, wie Berthold Auerbach fie 
‘nannte, find wie von einem Freubentaumel er- 
griffen. Den Soldaten wird in vielen Häufern 
und in den Kafernen, in denen fie ohnehin an 
Nichte Mangel leiden, das Leben noch befonders 
bequem gemaht. Men liefert ihnen wollene 
Deden, wollene Strümpfe, Suppen, Weißbrod, 
Bierbaltfchaalen und Taback. Ein Better von 
mir, ein Füfelier, der in einer Kaferne einquar⸗ 
tiert ift, erzählte mir, daß ein Konditor ihnen am 
legten Sonntage ganze Eimer voll Chofolade ges 
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[hit habe. Es fehlte wirklich nur, man machte 
ihnen Bifiten, hielt ihnen Vorlefungen und arran- 
girte Feſte, damit fie fih in Berlin nicht etwa 
langweilen. | 

Dabei wird die Disciplin fehr loder. Nie, 
fo lange ich lebe, habe ich fo viel betruntene Sol- 
daten in den Straßen gefehen als jeßt; ed war 
etwas Unerhörtes in früherer Zeit. Auch der 
Ton der Dfficiere fol — nicht menfchlicher, denn 
dad wäre ein Schöned — fondern familiär ge- 
worden fein den Zruppen gegenüber. Man 


- fieht den Soldaten viel nach und fehmeichelt ih: 


nen, weil man fie braucht. 

Mit den Soldaten kehrt denn auch die Schoͤ⸗ 
newelt zurüd. Die Damen fangen: wieder an 
mit ihren galonirten Dienern in die Boutiken 
zu gehen, Toilettenftüde zu kaufen, und fi für 
die Salons zu rüften, die man während der de= 
mofratifhen Zage gefchloffen hatte. Man ftidt 
Chemifettd und Kragentücher mit den verfchlun- 
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genen Ramendzeichen ded Prinzen, der Prinzeffin 
von Preußen und ded General Wrangel; man er- 
findet modiſche Toiletten in ſchwarz und weiß, und 
beneidet zweifeldohne dad Zebra, das feine ſchwarz 
und weißen Streifen gleich von Gotted Gnaden 
auf die Haut bekommen hat. | 
Selbſt die Geheimräthe der vormärzlichen 

Minifterien, welche ganz unfichtbar geworden 
waren, kommen fchon wieder unter den Linden 
zum Borfchein, wie Nachtvögel nach Sonnen- 
untergang. Sie fehen aus, ald ob fie innerlich 
fortwährend »Heil Dir im Siegerfrang« fingen. 
Sängen fie es aber nicht gedankenlos, fo wür- 
den fie wohl floden vor dem ſchoͤnen, wahren 
Verſe, der alfo lautet: . 

»Nicht Roß noch Reifige 

Sichern die ſteile Hoͤh, 

Wo Fuͤrſten ſtehn!« 

Es giebt eine Art, alte Gebaͤude zu ſtuͤtzen, 

die hoͤchſt bedenklich iſt, weil die Schwere des 
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zu Stüßen verwendeten Materiald, dem ohnehin 
ſchwankenden Haufe leicht gefährlich werden kann, 
und davon machen die Zürften jest vielfachen 
Gebrauch. 


Den 20. December. 


Berlin fommt mir jebt vor, wie Rom, wenn 
die Oſterwoche vorüber ift, wenn alle Koffer ges | 
padt werden, und die Menfchen, welche fich dort 
im Laufe des" Winterd gefunden und einander 
lieb gewonnen haben, die Trennungsſtunde im⸗ 
mer näher und näher über ihrem Haupte ſchwe⸗ 
‚ ben fühlen, ohne zu wiffen, wann der Tag bed 
MWiederfehend kommen wird. 

Die Oſterwoche, die Auferftehungszeit der 
Sreiheit, fcheint fuͤr dieſes Jahr unwiderbringlich 
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zu Ende zu fein. Die meiften Deputirten rüften 
fi zur Heimkehr, zur Abreife. Biele, die fern 
von bier wohnen und verheirathet find, haben 
Berlin fchon verlaffen, um bie Weihnachten in 
ihren Samilien zuzubringen, diejenigen, welche 
noch bleiben, find infehr verfchiedenen Stimmungen. 
Johann Zakoby, nad dem Du fragft, iſt auch 
nöch in Berlin. Er nimmt die Vorgänge fo 
ruhig und gefaßt, wie er ed immer ift. 

Erinnere Dich, daß er einmal &... in un 
ferer Gegenwart durch ein eben eingetretenes, 
ihm fchmerzliched Ereigniß ganz außer fich ge 
bracht fah. Damals fagte er mit feiner fanften, 
ruhigen Stimme: »Lieber Freund! in unferm 
Alter muß man nicht mehr verzweifeln.« So 
verzweifelt er auch jebt nicht. 

Als er am elften November zur gewohnten 
Stunde zu mir Fam, fragte ih: »Nun, Jakoby! 
hatten Sie dad erwartet?« — »Erwartet nicht 
gerade, aber ich hatte ed für möglich gehalten 
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und mid) alfo darauf vorbereitet.« — »Und was 
wird jebt gefchehen?« — »Was ich von jeher 
geglaubt habe. In der Politit kann man immer 
vorausfagen, was gefchehen muß, nur dad Wann 
ift unberechenbar. Fuͤr den Augenblid werben 
wir in die Provinzen nach Haufe gehen. Es iſt 
wahr, man wird die Mühe haben, einen Theil 
der Arbeit von.vorn zu beginnen, indeß fie if 
doch nicht mehr fo fehwer als früher, der Boden 
ift urbar gemacht, das tft ſchon viel.« — »Und 
Sie glauben an den Sieg der Demokratie?« — 
»Zuverläffiger ald je. Ich fagte Ihnen ja neu⸗ 
lich, daß der Abfolutismus für fie arbeitet?« — 
»Aber werden wir biefen Sieg erleben?“ — 
Jakoby fah mich lächelnd an. »Wollen Sie fchon 
ungebulbig werben? Das if eine Schwäche, bie 
man ſich abgewöhnen muß, wenn man daß Auge 
auf die Weltereignifie richte.« Dann ſchwieg 
er eine Weile, und hub darauf von ſelbſt an: 
»Sein Sie unbeforgt, ed endet mit einem Siege 
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deffen, was und Wahrheit iſt. Jedes Bolt macht 
feine lange Wüftenfahrt aud dem Bereich ber 
SHaverei in bie Segnungen des gelobten Landes. 
Und wenn wir Alle den Tag der Ankunft nicht 
erleben — was thut's? — Wir Alle haben wie 
Mofes das gelobte Land gefehen in geifligem 
Schauen, in feſtem Glauben; wir Alle wiſſen, 
daß es eriftirt, wir wiſſen, daß man es errei⸗ 
chen wird, und wollen geduldig die Wuͤſtenfahrt 
mitmachen, ohne an uns ſelbſt zu denken.« 

Du weißt, wie wenig wortreich er im Gan⸗ 
zen iſt, wie ſelten er auf ſolche Eroͤrterungen 
eingeht. Um ſo tiefer erſchuͤtterte es mich. Er 
hatte etwas ˖ Seheriſches in dem Augenblide. Seine 
Geſtalt kam mir größer vor, fein hellblaues Auge 
noch leuchtender und burchdringenber als gewoͤhn⸗ 
lich, der Ausdrud von Klarheit; Milde und Güte, 
welcher ihm immer eigen ift, war wo moͤglich 
noch gefteigert. Sein Glaube hatte etwas fo 
Ueberzeugended, fo Begeiftertet — ich finde Fein 
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andere Wort dafür — daß ich ebenfalld gläubig 
wurde im tiefften Herzen. Er ſprach langſam 
und leife wie immer, und doch lag’ die höchfte 
Wärme in feiner Stimme Mir fiel dabei ein 
Ausſpruch ein, den er vor Jahren einmal gegen 
mid that. 

Es war die Rede davon, daß viele Leute 
ihn einen falten Berflandesmenfchen, Andere 
einen Fanatiker oder gar einen Schwärmer 
nennen, und ich fpottete über bie Wider⸗ 
fprüche. Jakoby aber meinte, die Leute koͤnnten 
doch Alle Recht haben. »Die wirkliche Verſtan⸗ 
deseinficht, welche bi8 zur vollen Klarheit gedie⸗ 
ben ift,« fagte er, »führt immer Begeifterung 
und Wärme mit fih. Man wird enthufiaftifch 
aus Reflexion. Wenn Menfchen für eine Idee, 
welche ihnen in der Theorie richtig feheint, in 
der Prarid keine Wärme haben, fo liegt es darin, 
daß ihnen die Idee doch nicht volllommen Kar 
ift; denn wahre Ueberzeugung zwingt und, ihr 
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auch im Handeln mit ganzer Hingebung und 
Selbftverläugnung zu folgen?« 

Nie, in keinem Verhaͤltniß habe ich ihn jemals 
gereizt gefehen, nie ei harted Urtheil von ihm 
gehört. So auch jest nicht. Wo Andere mit 
Erbitterung, mit Verachtung und Born tadeln, 
bat er nur ein lächelndes Bedauern. Er fieht 


auf alle Reattionsverſuche mit der gebuldigen Zus 


verficht herab, -mit der ein Verftändiger dad un⸗ 
bändige Toben eined Kindes betrachtet, von dem 
er weiß, daß ed enden muß, wenn die Kraft 
dazu erfchöpft ift. Als ihn neulich Jemand dar: 
auf aufmerffam machte, daß er ein ſtehender Ar⸗ 
titel in den Spalten der SKreuzzeitung fei, daß 
jene Zeitung behaupte, er ſtehe in ruflifhem 
Solde, er empfange ruflifche Beflehungen durch 
ein Königsberger Handlungshaus, und daß er 
fi doch wenigſtens Dagegen vertheidigen follte, 
antwortete er: »ich will dem Redakteur der Zeis 


tung anbieten, ihm mein rufjifches Geld für den 
22 * 
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zehnten Theil ded Betrages zu überlaffen, das 
ift Alles, wad ich thun- kann. Uebrigens werde 
ich bald wie einft O’connel fagen können: »ich bin 
der befiverläumbete Mann des Königreiched!« und 
das ift denn doch auch tröftlich.« 

MWahrfcheinlich wird auch er in den nächften 
Tagen abreifen, theils um feine medicinifche 
Prarid in Königsberg wieder aufzunehmen, welche 
bisher von feinen Freunden vertreten ward, theils 
um dort zu ‚wirken und zu fchaffen, wo, wie er 
fagt, das eigentliche Feld feiner Arbeit iſt. Einige 
der Deputirten, die auch für Frankfurt gewählt 
waren, wollen nach Frankfurt gehen, und von 
den näcften Wahlen wird ed abhängen, wann 
man fie bier in Berlin wieberfehen wird. 

Die Stadt iſt vollkommen ruhig, hie und da 
hört man von Hausfuchungen nach verborgenen 
Waffen, aber fonft geht nichts Auffallendes vor, 
da man fich bereit gewöhnt hat, daß Berlin 
wie ein Feldlager, voll von Soldaten ift, bie 
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im Theater und auf den Promenaden wirlich dad 

Civil ganz unfichtbar machen. Da Du Berlin 
feit dem Herbfte nicht gefehen haft, würbefl Du 
ed fehr verändert finden. Der Nebel der Jah⸗ 
reözeit fcheint trüber ald gewöhnlich darüber aus⸗ 
gebreitet zu fein, aber man muß denken, daß 
ed nicht ewig Winter bleibt, und daß Frühling 
und Sonnenfchein ja wiederkehren. 


»4. 


Spyivefter Abend. 


K.. pflegte zu behaupten, die Feier des Syl⸗ 
veſter⸗Abends ſei ein kindiſches Unternehmen, 
nicht nur jene Feier, welche mit Spiel, mit Tanz 
und Maskenzuͤgen dad gluͤcklich vollendete Jahr 
begeht, fondern auch jene, die in ſtillem Rüdblid 
den Weg zu überfchauen und dad Wollen und 
Vollbringen bed abgelaufenen Zeitraumes zu be 
denken liebt. Es gehe an jedem Abende ein Tag, 
. ein Jahr zu Ende. Aber er hat Unrecht. Nicht 
an jedem Abende hat man die Muße, die Stim- 
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mung, in fich felbft einzukehren und feine Arbeit, 
fein eigenes Werben zu betrachten, um fich der 
Eriftenz, die fo fhwirrend ſchnell dahinfauft, an- 
ders als in bem flüchtigen Genuß eines Augen- 
blickes, in einer verfhwimmenden @rinnerung oder 
in einem unbeftimmten Hoffen bewußt zu werben. 
Nur was wir bemußt als Gelebtes in und be- 
fiten, das haben wir gelebt. Darum liebe ich 
Gedächtnißtage jeder Art. Sie find Höhenpunfte, 
Srenzfcheiden, auf denen man anhalten und die 
Belt betrachten fol, fo weit fie unferm Auge 
erreichbar if. Der Blick wird richtiger dadurch. 
Man flieht den einzelnen Feldblod, der uns ben 
Meg verfperrte, den wilden Strom, ber und ein 
Dinderniß ward, als Nothwenbigkeiten in der 
Landfchaft. Die Hütte, in der wir rafleten, der 
Baum, den wir gepflanzt, fie erfcheinen uns nicht 
mehr ald wefentliche Hauptfachen, und wir felbft 
empfinden, daß wir nicht der Mittelpunkt, fon- 
dern ein Atom find in der Schoͤpfung. 
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Dies lebte Jahr aber vor allen andern muß 
man wohl ald ein Ganzes von der Höhe herab 
betrachten, um nicht entfeßt zuruͤckzuſchaudern vor 
den Strömen von Blut, deren Spuren die frifch 
auffprießende Freiheitsſaat noch lange nicht ver⸗ 
tilgt hat. . 
Wohl dem, der nicht Schuld iſt an den Leis 
den diefed Sahres, der fich nicht fagen muß, hätte 
ich auf die Zeichen der Zeit geachtet, die befchei- 
den fordernden Bitten des Volkes feit Jahren 
nicht zuruͤckgewieſen, mich nicht taub gemacht ge⸗ 
gen unabweisliche Korberungen, ich hätte viel 
Unglüd verhüten, den Ausbruch von Kämpfen 
verhindern koͤnnen, die zu enden, zu befchwören 
jetzt in keines Menfchen Macht mehr flieht. Ich 
möchte Feiner der Zürften, keiner der Minifter 
und Staatömänner fein in diefer Stunde, welche 
fih einbildeten, da8 Rab der Zeit aufhalten zu 
fönnen mit ihrem Arme, mit der Macht ihres 
Willens. Was jest gefchehen iſt, konnte Jeder 
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feit langer Zeit vorausfehen, wenn er überhaupt 
nur feben wollte. | 

Es find nun fünf Iahre ber, da ſchrieb ich 
in einer Novelle: »Weil man zu engherzig ift, 
den Armen auf der Erde zufrieden zu fielen, ver- 
weifet man ihn auf den Himmel, wo bie Huld 
eined Gottes ihm dad Glüd gewähren foll, daB 
man ihm weigert. Und felbft dies Glüd- wird 
ihm nur für den Fall verkündet, wenn er ben 
ungeheuren Muth gehabt hat, all den. Berfuchun- 
gen zu widerſtehen, welche unfere .elenden Ein- 
richtungen über ihn brachten. Man läßt ihn im 
Elende, man ſchuͤtzt ihn nicht vor Verzweiflung, 
man thut Nichts, ihn vor Werbrechen zu bewah⸗ 
ren, und ift frech genug, zu fagen, der Gott, auf 
den man ihn vertröftet, werde eben fo unerbitt- 
lich, eben fo turzfichtig fein, als irdiſche Juſtiz.« 

Damals fanden viele meiner Bekannten Dies 
fen Ausſpruch »ertravagant!« — Die Welt fei 
nicht fo ſchlimm, ich fühe zu Schwarz. Die Ber: 
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liner Genfur belegte den unfchuldigen genealogis 
fhen Kalender, in dem die Novelle fland, mit 
Beſchlag. Die Novelle enthalte eine Aufreizung 
der niedern Stände gegen die höhern, fagte man. 
Als ob hungernde Männer und Weiber ded Vogt: 
landes, welche auf den Straßen Lumpen fammeln 
für die Papierfabrifanten, genealogifche Kalender 
mit Goldfchnitt und Stahlftichbildern läfen! als 
ob ihr zitterndes Gebein, als ob die Wehllage _ 
ihrer hungernden Kinder, ihnen nicht unabläffig 
und deutlicher zuriefen, was ich gefagt hatte. 
Endlih gab dad Obserenfurtollegium dad Erſchei⸗ 
nen bed Buches frei, und Herr von 3..., der 
damalige Vorſitzende, erklärte, der angeführte 
Paflus fei zwar ungefeklih, aber da eine Frau 
ihn gefchrieben habe , folle man ihn nicht weiter 
rügen und ben Kalender frei geben. 

Daran habe ich oft gedacht, ald ein paar 
Jahre fpäter der Berliner Kartoffelkrawall und 
der Notbfchrei der hungernden ſchleſiſchen Weber 
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mit Flintenkugeln ſtill gemacht wurden, weil man 
ſie mit Verſprechungen nicht mehr beſchwichtigen 
konnte. Daran habe ich gedacht, als im Juni 
der Kampf in den Straßen von Paris wuͤthete, 
und daran denke ih, wenn die Befitzenden, bie 
»ftaatdmännifch Gebildeten«, d. h. die durch den 
Egoismus hieb= und flichfeft gemachten, mir ſa⸗ 
gen: »hoffen Sie denn immer noch auf die ſocia⸗ 
liſtiſchen Utopien? wollen Sie noch immer eine 
glüdliche Menſchheit fehen? glauben Sie noch 
immer, daß eine Gefellfchaft ohne Noth und Elend 
beftehen koͤnne?« 

Ich babe dann nur bie eine Antwort: »ich 
glaube es — und müßte ed aus Egoismus glau= 
ben, wenn ich's nicht aus Liebe thäte.« — 

Die Heiden opferten im Glüde den Göttern, 
um ihren Neid zu verfühnen. Wir müflen Op- 
fer bringen, um die Noth der Darbenden zu 
fühnen, denn diefe Noth wird fich noch ſtaͤrker 
gegen und menden, als ed fchon geſchehen ift, 
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und vom Throne aus müßte der Opferbienft be- 
ginnen, wenn nicht die Throne und ihre Befiker 
als erfle Opfer der lange raflenden Nemeſis fals 
len follen. 

Sch fehe manchmal im Geiſte das Herein⸗ 
brechen einer Kataftrophe vor Augen, fo blutig, 
fo graufenerregend, daß ich mich niebermwerfen 
möchte vor die Machthabenden: und fie beſchwoͤ⸗ 
ren »rettet! Ienkt ein! gewährt, was Ihr doch 
nicht ewig werdet weigern koͤnnen! Wollt nicht 
Ervengötter fein, denn Ihr feid nicht allmächtig, 
nicht allweife; Fein Einzelwefen Tann das fein, 
den gleichberechtigten, denkenden Millionen gegen- 
über. Begnügt Euch, Vollſtrecker des Volks⸗ 
willend zu fein, um Eures, um unferes Friedens 
willen! Es ift ein Großed, den Willen von 
Millionen bdarzuftellen, der Ausbrud ihres Ges 
fammtlebens, die Verkoͤrperung des Geſetzes zu 
fein!« 

Aber man würde den Angflruf wieder »er- 
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travagant« nennen, und ihn allenfalld verzeihen, 
weil ein Weib ihn ausgefloßen hat. Und doc 
bat fih jene frühere Vorausſicht nur ſchon zu 
fehr erfüllt, die ich ausgefprochen in einer Zeit, 
in der ich wenig mehr von der Welt wußte, als 
was ih in meinem Vaterhauſe und aus den 
Senftern defjelben gefehen hatte. Und jest in 
diefer Stunde frage ich mich: »was werden die 
nächften Jahre und bringen?« — Aber ich ſchau⸗ 
dere die Antwort zu hören, welche mein Bewußt- 
fein mir giebt — ich zittre vor der Wüftenfahrt, 
fo fehr ich auch glaube an das gelobte Land der 
Freiheit und einer glüdlicheren Zukunft. 





